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Epilog 

Jadon ging unruhig im Haus auf und ab. Enya war längst
überfällig und hinzu kam ein merkwürdiges Gefühl,
welches ihn schon seit ein paar Stunden quälte. Dann
hielt er es nicht mehr aus und machte sich so schnell er
konnte auf den Weg zu Enyas Haus. Er hatte ihr
versprochen, ihr Freiraum zu gewähren, auch wenn es
ihm schwerfiel, aber jetzt, und das passte nicht zu ihr,
war sie längst über der Zeit und somit hatte er ein Recht
als ihr Freund, sie aufzusuchen. 

Dank seiner Vampirhälfte war er ein sehr schneller
Slinner, sogar schneller wie alle Anderen aus seiner
Familie und so war er binnen einer Minute bereits an
ihrem Haus. Das Haus lag dunkel und einsam an der
ebenfalls leeren Straße. 

»Enya, bist du hier?« Obwohl er bereits wusste, dass sie
nicht hier war, denn er konnte sie weder riechen noch
spüren, durchsuchte er jeden einzelnen Raum. Das Gefühl
in ihm wurde stärker und ungekannte Angst durchströmte
seinen starken angespannten Körper. In ihrem Zimmer
suchte er nach weiteren Hinweisen, wo sie in St.Claires
hinwollte und er verfluchte sich, warum er nicht darauf
gepocht hatte, dass sie es ihm sagt. Aber sie tat es nicht,
denn sie wollte, dass er ihr einfach so vertraut. Erst unten
im Flur wurde er fündig. Auf einem Block konnte er noch
die Durchschrift einer Anschrift erkennen und es fiel ihm
nicht schwer, diese zu entziffern. 

Umgehens machte er sich auf den Weg dorthin. 
Er fand das Lokal, welches schon von außen nicht sehr
einladend

wirkte, verlassen und geschlossen vor. 

»Verdammt, ist denn niemand mehr da?« 

Kurz entschlossen und mit nur einem starken Hieb haute
er die Tür aus den Angeln und trat ein. Viele Gerüche von
Zigaretten, Schweiß und Alkohol kamen ihm entgegen. Er
dankte dem Vampir in ihm zum ersten Mal für diese
Fähigkeiten, denn nur dadurch konnte er die einzelnen
Gerüche richtig auseinanderhalten. Er folgte einem noch
leichten Duft, der ihn sofort an Enya erinnerte, bis in
die hinterste Ecke dieses Raumes. Er nahm auch einen
weiteren weiblichen Duft entgegen und vermutete, dass
dieser zu Lisa stammen müsste. 

Mit einem Ruck drehte sich Jadon um und sprang mit
einem einzigen Satz auf eine Gestalt, die gerade durch die
Tür kam, zu. 

»Hör auf, verdammt. Ich bin es.« William drehte sich
blitzartig zur Seite, sodass Jadons Faust den Boden
rammte. Nur mit Mühe schaffte es William, den wild
gewordenen Jadon unter Kontrolle zu bekommen. 
»Verdammt, was ist in dich gefahren?« 

»Was hast du mit ihr gemacht, du mieses Schwein?« 
»Mit wem?« Jadon holte tief Luft und ging einen Schritt
zurück. Er musterte William eine Weile. 

»Enya. Sie war hier, aber seit dem ist sie nicht mehr
aufgetaucht. Also, was suchst du hier?« 

»Ich habe sie heute Mittag vor dem Lokal getroffen und
dann ist sie allein hier rein gegangen. Ich wollte nur
nachschauen, ob sie noch hier ist und ob alles in Ordnung
ist.«

»Du hast sie in diesen heruntergekommenen Schuppen
allein gehen lassen? Bist du komplett bescheuert?« Jadon
hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten, zu stark war
die Angst um seine Liebe. 

Er ging zurück zu dem Tisch, an dem ihr Geruch am
stärksten war. 

»Und du bist ihr Freund, also warum wusstest du nichts
davon? Du hättest sie nicht allein gehen lassen dürfen.« 

Beide Männer schäumten sich an vor Wut, doch dann
veränderten sich Williams Augen. Er war ein Vampir, der
schon über 200 Jahre alt war und somit verfügte er auch
über sehr ausgereifte Fähigkeiten. 

Bessere als die eines Slinners, obwohl er zugeben musste,
dass Jadons Fähigkeiten für einen Halbvampir durchaus
sehenswert

waren. 

»Hier«, er zeigte auf den Tisch, wo vorher noch Enyas
Glas gestanden hatte, »das ist ein eigenartiger Geruch
und er kommt mir bekannt vor.« 

»Und was soll das sein?« 

»Vampirblut gemischt mit einigen alten Kräutern. Eine
spezielle Droge.« 

»Und was bewirkt diese Droge bei Enya?« Jadon wurde
unruhig, doch auch William ging es jetzt nicht anders. Sie
schauten sich mit ernster Miene an. 

»Menschen werden bei Einnahme gezwungen, die
Wahrheit zu sagen. Das hält, je nachdem wie viel Droge
verabreicht worden ist, vielleicht ein paar Minuten an.
Dann fällt derjenige in eine Art Koma und wacht meistens
erst in zwei Tagen wieder auf. Ohne jegliche Erinnerung.«
»Oh mein Gott. Was haben die mit ihr vor?« Jadon ließ
sich auf die Bank sinken und William tat es ihm gleich.
Eine Weile sprach keiner von ihnen und jeder überlegte
für sich, was er als Nächstes tun sollte. Er konnte die
Gedanken von Jadon nicht lesen, denn diese Fähigkeit
besaß er nur bei Menschen. Dann fiel es ihm wieder 
ein. 

»Jadon, sie hat sich doch mit dieser Lisa verabredet,
oder?« 

»Ja, und? Ich kenne sie nicht und habe keine Ahnung, wo
wir sie finden könnten.« 

»Aber ich. Sie ist ein Mensch, also kann ich ihre Fährte
vielleicht noch aufspüren. Und dann kann ich ihre
Gedanken lesen und auf diese Weise können wir sicherlich
Enya finden.« 

»Dann will ich mal hoffen, dass du diese fahle Spur noch
ausfindig machen kannst.« 

Die beiden jungen Männer irrten mit großer

Geschwindigkeit durch die Stadt, doch drei Kilometer
außerhalb der Ortschaft verließ sie endgültig die Spur. 
»Zumindest wissen wir, dass sie in diese Richtung
gefahren ist. Ich mache mich weiter auf die Suche.« 
»In Ordnung, ich schätze nur zusammen werden wir es
schaffen, sie zu finden. Ich gebe dir meine Nummer und
du rufst mich gefälligst an, wenn du was gefunden hast.
Keine Alleingänge, verstanden?« 

William nickte und sie tauschten schnell ihre Nummern
aus. Während William in der Dunkelheit verschwand, flog
Jadon so schnell er konnte, zu seiner Familie, um ihnen
von dem schrecklichen Ereignis zu berichten. 

»Jadon, ist alles in Ordnung mit dir?« 
Obwohl seine dunkelblonden Haare immer verwuschelt
aussahen, so konnte man jetzt deutlich sehen, dass Jadon
es sehr eilig gehabt hatte. Seine hellblauen Augen wurden
von einem bernsteinfarbenen Ring umhüllt und die Art,
wie sie funkelnden, ließ selbst Annabelle aufhorchen.
Francis musste ihren Ziehsohn nur anschauen, um sofort
zu verstehen, dass etwas Schreckliches passiert sein
musste. 

»Jadon?« Sie ging mit schnellen Schritten auf ihn zu und
legte tröstend ihren Arm um seine Taille. Er war größer 

wie sie, doch in ihr hatte er eine fürsorgliche und liebende
Mutter gefunden. 

»Es ist wegen Enya. Sie, sie ist verschwunden.« 
Keiner konnte oder wollte diesen Satz zuerst verstehen
und so standen alle vier Cartwrights, sowie Sealtiel, der
noch einmal zurückgekommen war, um mit Arthur zu
sprechen, wie erstarrt voreinander. 

»Wie meinst du das, verschwunden?« Arthur wurde
unruhig, was nun auch auf die anderen überging. Man
konnte ihm eigentlich nie etwas anmerken, er wirkte
immer auf alle wie der Fels in der Brandung. 

Doch selbst er fing bei dem Gedanken an Enyas
Verschwinden kurz zu straucheln an. 

»Sie hat sich in diesem heruntergekommenen Lokal mit
dieser Lisa getroffen und dort endet ihre Spur. Wir haben
eine Art Droge dort ausfindig gemacht, die sie Enya
sicherlich verabreicht haben und …« 

»Moment mal, wer ist wir?« Cyril legte seine Stirn in
Falten. 

»Ach, dieser Vampir. William. Er war auch dort, und da er
Gerüche länger und intensiver wahrnehmen kann, haben
wir uns gezwungenermaßen zusammengetan und sind
Lisas Spur gefolgt.« 

»Ja, und?« Arthur versuchte sich zwanghaft unter
Kontrolle zu halten, was ihn angesichts der neuen
Informationen immer schwerer fiel. 

»Nichts und. Das ist es ja. Außerhalb von St.Claires, auf
dieser langen öden Landstraße haben wir ihre Spur
verloren. Aber William sucht weiter und wir sollten das
jetzt auch.« 

»Ich dachte du traust diesem William nicht?« Cyril war zu
seinem Bruder herüber gegangen und schaute ihn
musternd an. 

»Tu ich auch nicht. Aber Enya scheint ihm zu vertrauen
und mir ist im Moment alles recht, Hauptsache wir finden
sie rechtzeitig.« 

Während sich alle flugfertig machten, fiel Jadon Sealtiel
auf, welcher an eine Wand gelehnt ins Leere starte. Er
ging zu ihm hinüber und lehnte sich daneben. Sealtiel
stöhnte leise auf. 

»Ich konnte Skalya schon nicht helfen und habe sie
verloren, aber ihre Tochter kann ich nicht auch noch
verlieren. Ich habe ihr versprochen, immer auf ihre kleine
Enya aufzupassen und wenn ihr jetzt was passiert, dann
verzeihe ich mir das nie.« 

»Ihr wird NICHTS passieren, klar. Wir werden sie finden.
Trommel du die anderen Engel zusammen und macht
euch auf die Suche.« 

Es bedurfte keiner weiteren Worte und jeder machte sich
auf den Weg. 
Die Suche dauerte bereits schon bis zum Morgengrauen,
doch von Enya fehlte jede Spur. Jadon hatte

zwischendurch mit William telefoniert und sie hatten sich
einige Kilometer von St.Claires wieder getroffen. Jeder
von ihnen litt auf seine Weise und wollte seine Schwäche
dem Anderen gegenüber aber auf keinen Fall zeigen. 
Während William sich Vorwürfe machte, da er sie noch
kurz zuvor gesehen hatte und an ihre letzte Unterhaltung
dachte, die ihm erneut ein Lächeln schenkte, hatte Jadon
das Gefühl, man hätte ihm das Herz mit bloßer Hand
herausgerissen. Von Vorwürfen über Angst und Wut
machten sich alle Gefühle in ihm breit. Gefühle, die
er seit seinem Leben als Slinner noch nie so empfunden
hatte und, wenn er genau darüber nachdachte, auch

vorher nie so empfunden hatte. Enya Jonsens war seine
Liebe des Lebens, und wenn sie nicht zu ihm

zurückkommen sollte, dann hätte sein Leben keinen Sinn
mehr. Aber jetzt war es noch nicht an der Zeit
aufzugeben, er schüttelte sich, nein, sie würde leben, sie
ist stark und er würde sie finden. Alles würde wieder gut
sein. 

»Wie lange halten die Drogen sie im Schlafzustand?«
William musste kurz überlegen, ehe er antwortete. 
»Minimum zwei Tage. Davon können wir ausgehen. Also
haben wir noch gut einen Tag, ehe sie aufwacht. Aber sie
ist nur zur Hälfte ein Mensch und durch ihren

Engelseinfluss kann es natürlich auch weniger sein.
Möglicherweise kann sie sich dann aber bemerkbar 
machen.« 

»Ja, nur wenn sie das tut und keiner in der Nähe ist, wird
das wenig Sinn machen. Wir sollten uns auf die Suche
nach dieser Lisa machen. In Enyas Haus gibt es ein
Adressbuch, dort finden wir ihre Adresse. Verdammt,
wieso bin ich da nicht schon früher drauf gekommen.« 

»Jetzt hör auf, dich selber so zu bemitleiden. Und mal
ehrlich, als wenn sie zu sich nach Hause geht, nachdem
sie Enya verschleppt hat.« 

William rollte mit den Augen, was Jadon, um weiteren
Ärger zu vermeiden, übersah und sich auf den Weg
machte. Während Jadon den neuesten Rekord im
Schnellfliegen zu durchbrechen versuchte, rannte William
ebenso schnell und fast zeitgleich trafen die Beiden am
Haus von Enya und Stewart ein. Jadon hatte bereits das
Adressbuch in der Hand und unter dem Namen Lisa Strix
fand er eine Anschrift in St.Claires.

»Da muss ich gerade an was denken. Enya hatte mir doch
von den Mantikoren erzählt und der Theorie, dass eine
Hexe die Beiden beschworen haben musste.« 

»Ja, ich weiß. Und?« 

»Mag Zufall sein, aber Strix ist eine alte Übersetzung für
Hexe.« 

»Verdammt! Dann war das sicherlich alles von Anfang an
so geplant. Dann hätten wir ja dieses Miststück. Also los.«

In Lisas Wohnung war niemand zu finden. Überall lag Müll
herum und es roch wenig appetitlich. In einer kleinen
Schublade neben dem Bett fand William einige

Zeitungsausschnitte, die über Enya und den damaligen
Unfall handelten. Weitere Ausschnitte zeigten erst kürzlich
veröffentlichte Nachrichten über die Morde in Vanicy. 
Daneben waren einige kleine lachende Gesichter gemalt. 
»Schau mal hier, ein Tagebuch oder so ähnlich.« William
ging zu ihm hinüber und beide lasen die kleine

verschmierte Schrift. Auf der vierten Seite mussten sie
etwas lesen, was beide den Atem stocken ließ. Sie
schauten sich entsetzt an und Jadon ließ das Buch
achtlos fallen. 

»Mein Gott, sie hat sich tatsächlich mit Kenneth Bowler
zusammengetan.

« William konnte es nicht glauben. Er hatte so stark
recherchiert, um alles heraus zu bekommen, um Enya
bestmöglich zu beschützen, doch dass er sich eine Hexe
auf die Seite gezogen hatte, das hatte er nicht gewusst.
»Jetzt macht das alles auch Sinn. Die Angriffe von diesen
Mantikoren, Stewards Verschwinden. Aber wieso jetzt und
nicht schon eher? Und wieso benötigt er die Hilfe eines
Menschen, also einer Hexe?!« 

William ließ sich noch einmal das Tagebuch zeigen und
blätterte wie wild darin herum. Plötzlich stieß er einen
kleinen Freudenschrei aus und zeigte Jadon die besagte
Stelle. 

»Hier. Sie schreibt etwas über einen geheimen Treffpunkt
neben den drei Birken am Rande des Wasserfalls.« 
»Klasse, und wo bitte soll das sein? Das sagt mir hier gar
nichts.«

»Aber jetzt haben wir einen Anhaltspunkt. Wir müssen
diesen Ort nur noch finden. Ich bin viel um hergekommen
und mache mich auf die Suche. Ein paar kleine
Wasserfälle kenne ich. Vielleicht habe ich Glück.«
»In Ordnung. Ich werde per Internet recherchieren und
einige Leute fragen, die vielleicht was wissen könnten.
Wir telefonieren.« 

Beide machten sich wieder auf den Weg, in der Hoffnung,
dass sie dieser Hinweis auch wirklich zu Enya führen
würde und keine absichtliche Finte war. 

William erging es schlecht, denn er fühlte sich

verantwortlich. Wäre er doch dort geblieben, hätte
beobachtet, wie sonst auch. Dann wäre das nicht passiert.
Aber verdammt, dieser bescheuerte Jadon. Nennt sich
ihren Freund und hat keine Ahnung. Er ist mindestens
genauso schuld. Williams Augen wurden blutrot und er 
schwor sich, sollten sie Enya nicht mehr lebend finden, so
würde er Jadon dafür verantwortlich machen und sich
rächen. 

Enyas Kopf brummte und tausend Stecknadeln fuhren in
ihm herum. 

Als sie ihre Augen vorsichtig öffnete, konnte sie zuerst
nichts erkennen. Unter leisem Stöhnen hielt sie mit den
Händen ihren Kopf, während sie sich aufrecht hinsetzte. 

»Was zum Teufel ... wo bin ich?« 

Verwirrt schaute sich Enya um und die Sicht wurde nur
langsam klarer. Es war dunkel und nur zwei kleine
Lichtstreifen traten herein. Sie musste sich in einem
muffigen Gewölbe oder Keller unter der Erde befinden. Sie
versuchte einige Male aufzustehen, doch ihre Beine
gehorchten ihr noch nicht ganz. Immer wieder sackte sie
zurück auf diese alte gammelige Liege und Tränen
schossen ihr in die Augen. Krampfhaft versuchte sie sich
an Geschehenes zu erinnern, aber die Bilder kamen nur
Bruchstückweise zu zurück. 

Dann schlief sie wieder ein, und als sie erneut aufwachte,
schien leichtes Mondlicht durch die kleinen Spalten in den
Wänden gegenüber. Es ging ihr etwas besser und endlich
konnte sie aufstehen. Ihre Beine waren noch etwas
wackelig, aber sie schaffe es schließlich die geschätzten
acht Meter auf die andere Seite des Raumes.

Ein Spalt war etwas niedriger wie der andere und Enya
musste sich auf Zehenspitzen stellen, um etwas
herausschauen zu können. Doch der Spalt war nicht sehr
hoch und nicht breit genug. Ihre Hand blieb darin stecken
und unter leichten Schmerzen musste sie sie wieder
herausziehen. 

Etwas Abendluft kam durch die Spalten und Enya sog
hastig nach der frischen Luft. Sie erinnerte sich an ihre
Sinne und was Sealtiel ihr beigebracht hatte. Zuerst
schloss sie ihr Augen und lauschte. In der Ferne konnte
sie leises Wasser plätschern hören, ein paar Grillen
zirpten und eine kleine Eule rief den Abendgruß. Dann
öffnete

sie wieder ihre Augen und schaute angestrengt durch den
größten Spalt. Das Mondlicht schien auf eine Wiese oder
ein Feld und es sah aus, als stände weiter hinten ein
Baum. 

Mehr konnte sie nicht erkennen und die Schmerzen in
ihrem Kopf nahmen wieder zu. Langsam ging sie zurück
und legte sich auf die Liege. 

Sie träumte von Jadon und die Ruhe, die von ihm
ausging. Doch als sie erwachte, war es eben nur ein
Traum und die Wirklichkeit holte sie schnell wieder ein.
Zumindest schien jetzt draußen wieder die Sonne und ihre
Strahlen gaben dem dunklen Raum zum ersten Mal mehr
Licht. Enya ging es heute deutlich besser und erneut
schaute sie durch den großen Spalt. Es war tatsächlich
eine Wiese, an die weiter hinten ein Feld angrenzte. Dort
standen ein paar Bäume, aber es war schwer zu erkennen
wie viele. Plötzlich machte sich ein beißender Geruch breit
und Enya musste sich die Hand vors Gesicht halten.
Etwas sehr Großes ging an ihrem ‘Gefängnis’

vorbei. Schnell, aber vorsichtig, rannte sie zu der dicken
Tür und erspähte durch ein Loch, nicht größer wie ein
normales Schlüsselloch, einen langen dicken Schwanz,
der einem Skorpion ähnelte. 

Erschrocken ging Enya einige Schritte zurück und lauschte
den schweren Schritten, die anscheinend neben ihrer Tür
endeten. Enya versuchte so leise wie möglich zu atmen
und zwang sich krampfhaft, zu erinnern. Es dauerte eine
Weile, doch nach und nach konnte sie tatsächlich immer
mehr Puzzleteile in ihrem Kopf zusammenfügen. 
»Lisa und die Mantikore? So muss es sein. Meine Güte,
was hat sie mit mir vor?«, flüsterte Enya leise vor sich
hin, als weitere Geräusche zu hören waren. Auch ihre
Narbe fing plötzlich sehr schnell und stark zu schmerzen
an, was nur eines bedeuten konnte. Die Angst überrannte
sie und versuchte, ihren Körper zu fesseln, doch Enya
besann sich auf ihre Fähigkeiten und schaffte es
einigermaßen, die Kontrolle über ihren Körper und die
Angst zu behalten. 

Das Training mit Sealtiel hatte tatsächlich seinen
gewünschten Erfolg erzielt, denn ihre Sinne waren aktiv
wie noch nie. Eine männliche Stimme schien etwas zu
sagen und eine weibliche antwortete. Enya nahm so leise
wie möglich ihre alte Klappliege und stellte sie an die
Wand mit den Spalten. Als sie sich darauf stellte, reichte
ihr Ohr an eine Öffnung etwas weiter oben. Die weibliche
Stimme war eindeutig die von Lisa, die andere konnte sie
nicht zuordnen, aber sie ahnte bereits, dass es sich um
einen Bowler-Vampir handeln musste. 

»..Hast es mir versprochen und ich habe sie dir
gebracht.« 

»Natürlich hast du das, denn ich habe es dir befohlen«,
sagte die männliche Stimme, woraufhin Lisa mit
kreischender schriller Stimme irgendetwas

Unverständliches von sich gab. Dann wurde auf
einmal alles ruhig und Schritte nach oben waren zu
hören. Durch eine andere Spalte konnte Enya noch einen
leichten Blick auf ein paar schwarze Schuhe entdecken.
Dann verschwand auch diese Person und alles wurde
wieder still. Nicht einmal ein paar Vögel waren
mehr zu hören. 

»Enya?« 
Erschrocken drehte ich mich um und rannte zu der
gusseisernen Tür. 

»Hallo? Hilfe, bitte helfen sie mir?« 

»Niemand wird dir mehr helfen.« Obwohl die Stimme nur
schwach herüberkam, konnte sie Lisas Lachen hören,
woraufhin Enyas Faust gegen die Tür knallte. 

»Keine Sorge, du wirst sicherlich nicht mehr lange dort
drinnen bleiben.« 

»Und was bezweckst du damit?«

»Vieles. Nachdem deine Freunde in diese Falle tappen
werden, werden Kenneth und die anderen sie töten und
dann wird er endlich mich verwandeln. Zusammen
werden wir stark sein und dich will er, damit du ihm
gehörig wirst. Du wirst schon sehen, alles wird gut
werden.« 

»Das glaubst du doch selbst nicht. ER wird dich genauso
töten. Wo ist Stewart, Lisa? Wo ist er?« 

Wieder lachte sie auf und kurz darauf hörte Enya noch
eine weitere Tür zugehen. Das laute Schnaufen der
Mantikore war jetzt nicht mehr zu überhören. 

Jetzt hatte die Angst Enya gepackt. Hilflos schaute sie
sich in dem schmutzigen Bunker um. Sie musste Jadon,
William und die anderen unbedingt warnen, doch wie?
Clayton hatte Enya einmal kurz von der Telepathie unter
den Engeln erzählt. Sie hatte keine Ahnung wie das
funktionieren sollte, aber es war immerhin ein Versuch
wert, denn anders würde sie hier sicherlich nicht
herauskommen können und die Vorstellung mit anhören
zu müssen, wie die Mantikore und die Vampire Familie
und Freunde töteten, würde sie definitiv nicht ertragen
können. 

Enya setzte sich im Schneidersitz auf den kalten feuchten
Fußboden, schloss ihre Augen und dachte angestrengt an
Jadon. Immer wieder erzählte sie ihm in ihren Gedanken,
was sie gehört hatte. Das Gleiche machte sie auch bei
Sealtiel, denn sie war sich nicht sicher, ob ein Slinner
auch über Telepathie zu erreichen sein würde. 
Immer und immer wieder tat sie dies, bis sie nach
mehreren Stunden nicht mehr konnte. 

Die Sonne verschwand wieder am Horizont und nachdem
Enya ihre Glieder etwas ausgestreckt und etwas Wasser
aus einem kleinen Becher, der neben der Tür stand,
getrunken hatte, setzte sie sich wieder hin und versuchte
nun, Clayton zu erreichen, bis sie nicht mehr konnte und
sich auf ihre Liege legte. 

Die Mantikore waren mittlerweile sehr unruhig geworden
und gaben schreckliche Geräusche von sich. Einmal war
einer von ihnen gegen die Tür gerammt, aber diese war
zum Glück stabil genug. Zumindest noch!

Der gefühlte vierte Tag in Gefangenschaft neigte sich dem
Ende und bis auf etwas Wasser in diesem Becher und ab
und an etwas Brot und Obst, das man ihr lieblos durch
eine kleine Klappe in der Tür hineinwarf, blieb Enya nichts
anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass man sie
schnell finden würde. Denn es gab einfach keinen anderen
Ausweg. Die Öffnungen waren zu klein, die InnenWände aus Lehm, aber ihre Hoffnung wollte sie nicht
aufgeben. 

Erneut dachte Enya an ihre Familie und an das Unheil,
was sie hier in Vanicy erwartet hatte. 

»Enya, es wird Zeit. Hier ist jemand, der dich
kennenlernen möchte ...« 

Enya sprang auf und ging mit klopfendem Herzen
automatisch einige Schritte zurück, als sie Lisa Strix’
Stimme hörte. Dann wurde die schwere eiserne Tür mit
einer Leichtigkeit geöffnet, die sie kurz zusammenzucken
ließ und dann trat ein Mann in den Raum, bei dem sich
Enya sofort sicher war, dass es sich um Kenneth Bowler 
handeln musste.

Schnell schaute sie noch an ihm vorbei, ehe die Tür
wieder zugemacht wurde. Sie erkannte einen sehr breiten
und langen Vorraum und konnte an einer Seite die
Mantikore, welche sich anscheinend gerade ausruhten, in
einem anderen kleinen Raum hinter Gitterstäben
ausmachen. 

Dann stand Kenneth Bowler auch schon wenige Meter vor
ihr. Ein Mann Mitte vierzig, auch wenn Enya von Arthur
wusste, dass er bereits über zweihundertfünfzig Jahre alt
war. Er hatte kurze braune Haare, war groß gebaut, mit
einer doch eher schlaksigen Figur. Dass dieser Mann kein
Herz, keine Freundlichkeit besaß, konnte jeder sofort an
ihm ablesen. 

»Enya, es ist mir ein wahrer Genuss, dich endlich vor mir
zu haben. Wir werden nun viel Zeit miteinander
verbringen und morgen Abend dann wirst du ganz zu mir
gehören.« 

Seine Stimme klang rau und ein Schauer lief Enya über
den Rücken, aber sie versuchte cool und stark zu wirken.
Als Erstes, so hatte sie es sich vorgenommen, wollte sie
versuchen, mehr über Stewart herauszufinden. Er war
sich in allem sicher, das konnte man ihm ansehen und
das würde sie versuchen auszunutzen. 

»Wo ist Stewart?« Ihre Stimme wirkte stark und kraftvoll,
obwohl in ihrem Innerem eine furchtbare Angst herrschte.
»Nun, er lebt, das ist ja sicherlich deine größte Sorge
gewesen.« 

»Wo ist er, habe ich gefragt.« 

»Unter der Erde, schon ironisch nicht? Er wird noch eine
kleine Weile dort ausharren können, aber dann wird er für
immer unter der Erde begraben sein.« 

Er lachte kurz und heiser und Enya lief ein Schauer über
den Rücken. 

Kenneth beobachtete Enya. Jetzt endlich war er ihr so nah
und in ihm breitete sich eine Wonne aus Genugtuung,
Freude und … er kannte dieses prickelnde Gefühl, auch
wenn er es schon seit unzähligen Jahrzehnten nicht mehr
spürte. Er sehnte sich schon viel zu lange nach diesem
einen besonderen Gefühl und es jetzt und hier endlich
wieder spüren zu können, machte ihn endlich glücklich. 

Sie wollte, nein, sie musste Kenneth Bowler berühren, um
möglicherweise mehr über Stewart herauszufinden. Sie
konnte nur hoffen, dass es klappen würde. Bisher hatte
sie nur Visionen von Toten bekommen können oder von
Menschen, die in dem Moment starben, kurz etwas sehen
können. 

Es war alles andere als leicht, aber sie besaß Kräfte,
welche ein normaler Mensch nicht besitzen konnte und
Kräfte, auf die auch ein so starker und mächtiger Vampir
wie er es war, nicht zurückgreifen konnte. 

Sie besaß ihre Kräfte noch nicht sehr lange und sie kannte
bisher weder alle, noch hatte sie die, die sie kannte,
wirklich gut im Griff, aber es war möglich, dachte sie,
mittlerweile völlig in ihren Gedanken versunken, als sie
plötzlich im selben Moment einen Schatten wahrnahm. 
Doch als Enya aus ihren Gedanken hochschoss, wieder zu
sich kam, war es bereits zu spät. Sie spürte für einen
kurzen Moment etwas Hartes und Schmerzhaftes an
ihrem Hals, dann hörte sie eine männliche Stimme kurz
aufheulen und kurz darauf spürte sie auch schon einen
kräftigen Schlag auf ihren Hinterkopf. Es ging alles
binnen von Sekunden, doch Enya schien Schmerz und
Angst viel länger zu spüren, obwohl sie nachdem Schlag
auf den Kopf sofort bewusstlos auf den harten und
kaltfeuchten Boden fiel. 

Kenneth krümmte sich kurz, ehe er einen hasserfüllten
Blick auf die leblose Enya warf. Er war zu schnell
gewesen, hatte sich seiner Lust, diesem Adrenalinspiegel
hingegeben. Er wusste, dass es besser für ihn war, diese
Gefühle nicht zu spüren und dennoch war in diesem einen
Moment das Glücksgefühl zu groß gewesen. Er musste sie
hier wegschaffen, um dann in Ruhe und wieder mit
gewohnt kühlem Kopf sich weitere Schritte zu überlegen. 
»Du bist einfach zu kostbar, du Naivling,« sagte er und
wischte sich mit der Hand das restliche Blut von den
Lippen. 

In diesem einen Moment, als Enya zu Boden ging, spürte
auch Jadon, dass etwas nicht in Ordnung war. Er befand
sich zusammen mit den Anderen aus seiner Familie sowie
einigen Cutchern und zu seinem Ärger auch William, in
seinem Haus. Sie hatten bisher nichts zustande gebracht
und vor lauter Angst, Verzweiflung und Gefühlen, die er
schon gar nicht mehr einordnen konnte, hatte er das
Gefühl, daran zu zerbrechen. 

Jadon schaute Sealtiel, Jeremiel und Clayton an, denn
auch in ihren Gesichtern spiegelte sich das ab, was er
fühlte. 

»Etwas ist mit ihr passiert, oder?« Jadon musste sich
anstrengen, 

nicht auch noch die letzte Kontrolle, die er über sich
hatte, zu verlieren. 

»Ja, das ist es«, sagte Clayton in mäßig ruhigem Ton. 
»Würde mir mal bitte einer erklären, was los ist?«, fragte
William.

»Engel haben untereinander einen, sagen, wir,
besonderen Sinn füreinander. Geschieht einem Engel
tatsächlich einmal etwas Schlimmes, fühlen die anderen
diese negativen Schwingungen«, erklärte Arthur ihm und
wandte sich dann an Clayton. 

»So ist es, und solange diese Schwingungen anhalten,
haben wir eine reelle Chance, sie ausfindig zu machen.
Aber sie werden bereits schwächer, wir müssen uns
beeilen.« 

Ohne weitere Worte gingen alle sofort nach draußen, wo
sich Engel und Slinner in die Lüfte hoben und

davonflogen. Nur William blieb als Einziger zurück. Er
konnte sie nur bis zur Klippe verfolgen, danach flogen sie
über das Meer weiter. Er rannte am Ufer entlang, doch die
Witterung, wenn sie in der Luft waren, ging schnell
verloren, und so gab er bereits nach einigen Metern
auf. 

Er hatte es ja geahnt, dass sie ihn nicht wirklich
wahrnehmen

würden, ihm nicht vertrauen wollten, doch auch diese
Tatsache würde ihn nicht an seinem ursprünglichen
Vorhaben abhalten. 

Dann machte er sich allein auf den Weg, Enya

aufzuspüren, was ihn einen weiteren halben Tag kostete,
doch dann vernahm er endlich mehrere Gerüche. Jene,
nach welchen er gesucht hatte, und folgte ihr – in eine
völlig andere Richtung, als die, wo sich gerade Jadon und
die anderen aufhielten, völlig erstarrt dessen, was sie
dort vorfanden ...!

William Strightler hatte derweilen ein charmantes Lächeln
im Gesicht, als er an sein Vorhaben und an das damit
resultierende Ergebnis dachte und das Beste daran, er
schien nun endlich sein Ziel erreichen zu können. Er
machte sich auf den Weg nach Norden, weit weg von
Vanicy und zum Glück auch weit weg von den

Cartwrights und diesen seltsamen Engeln, denen er noch
nie etwas abgewinnen konnte. 

nie etwas abgewinnen konnte. 


Prolog
Mein Kopf fühlte sich wie in einer nie endenden
Achterbahnfahrt an. Schwer, schwindelig und nicht zu
meinem restlichen Körper gehörend.

Ich konnte nichts sehen, denn meine Augenlider
gehorchten mir nicht und ich versuchte nun mit aller
Kraft, meine Augen zu öffnen.

Ganz langsam schaffte ich es, meine Zunge unter
Kontrolle zu bringen und fuhr mit ihr über meine Lippen.
Der Geschmack von halb getrocknetem Blut breitete
sich in meinem Mund aus und ich schaffte es endlich,
zumindest für einen ganz kleinen Moment, meine Augen
kurz zu öffnen.Viel erkannte ich nicht, aber eines wusste
ich sofort. Ich war nicht mehr an demselben Ort, wie
noch zuvor.Doch wie kam ich hierher und wer oder was
brachte mich an diesen dunklen Ort? 

Was war bloß mit mir passiert?

Ich hatte auf keine dieser Fragen eine Antwort, denn ich
erinnerte mich nicht mehr. 

Mein Körper fühlte sich schwer wie Blei an und ich war
einfach nicht im Stande, aufzustehen, geschweige denn,
auch nur den kleinsten Finger zu rühren.

Auch meine Augen schlossen sich gegen meinen Willen
wieder, nicht mehr im Stande, sie ein weiteres Mal
öffnen zu können, während der Schmerz in meinem
Kopf zunahm.

Dann ging die Stille, die mich an diesem merkwürdigen
Ort fest hielt, endgültig in meinen Körper über!


Kapitel 1
William Strightler fühlte sich gut. Aber er hatte mehr
von sich erwartet. Einige Male kam er von seiner Spur
ab, ließ sich ablenken. Erst gestern hatte er sich dieser
kurzhaarigen Brünetten hingegeben. Er war trotz allem
eben auch nur ein Mann und sie willig und einsam in
ihrem kleinen Wohnwagen. Wartend auf den nächsten
Freier, dem sie es besorgen konnte. Er gab sich ihr
mehrere Male hin, ehe er anfing, ihr Blut zu kosten.
Anfangs nur leicht, doch dann kam das Verlangen dazu
und er konnte nicht mehr aufhören. Er hatte sie tot
zurück gelassen, stieg einfach wieder aus diesem alten
Wohnwagen aus und versuchte, seiner Spur weiter zu
folgen.

Er brauchte das Blut, um stark zu sein, um alle seine
Sinne perfekt zu haben. Doch schon lange hatte er nicht
mehr das Blut Lebender getrunken. Stattdessen trank er
nur noch Blutkonserven. Doch dieses frische, saftige und
warme Blut war etwas anderes für ihn und er hatte jetzt
auch weder Zeit noch Lust, die Leiche ausgiebig zu
verstecken.

Das Blut schoss durch seine leeren Adern und erfüllte
ihn mit Leben, wie er es nannte. Dennoch, tief in ihm,
auf eine merkwürdige Art, fühlte er sich schlecht bei
dem, was er gerade alles getan hatte. War es, weil er
nach so langer Zeit wieder frisches Blut getrunken hatte
oder war es etwas anderes?

Er
schüttelte
diese
störenden
Gedanken
ab,
konzentrierte sich wieder auf sein Ziel, doch andere
Gedanken waren schneller.

Er dachte daran zurück, als er sie zum ersten Mal
gesehen hatte. Er hatte von ihr gehört, als er grade in
Deutschland unterwegs war. Er kannte Land und Leute
und somit war er fast immer auf dem neuesten Stand.
Das Gerücht, die Tochter des Engels Skalya würde
zurück nach Vanicy kommen machte daher schnell die
Runde, aber da es nichts weiter über sie zu berichten
gab, war dies auch schon alles. William musste kurz laut
lachen. Diese dummen Vampire. Sie hatten ja keine
Ahnung. Noch während der Schwangerschaft von Skalya
mischte sich das hartnäckige Gerücht über das
Ungeborene, dass es diejenige sein müsste, welche über
das so genannte Engelsauge verfügen würde. Und wer
dies in sich trug, gehörte zu den mächtigsten Engeln auf
Erden.

Aber selbst wenn die wenigen Anderen seiner Gattung
dies wüssten, so würden sie dennoch keine Ahnung
haben, was dies auch für einen von ihnen bedeuten
könnte. Es gab durchaus einige Vampire, aber bei
Weitem nicht wirklich viele. In der Regel lebten sie so
gut es geht normal unter den Menschen. Wenige von
ihnen ernähren sich von lebenden Menschen.

William schüttelte den Kopf. Sie waren Vampire, aber
die meisten von ihnen wollten dies nicht wahrhaben.
Daher hatte sich, bis auf Kenneth und er selber, kein
anderer von ihnen mit diesem übernatürlichen Kind
beschäftigt. Zumindest war ihm all die Jahre lag nichts
anderes bekannt.

Natürlich war die Sache um das Engelsauge immer nur
ein Gerücht, aber anscheinend war er ja immerhin nicht
der Einzige, der diesem Glauben schenkte. 

William schüttelte sich- er hatte Enya bei sich gehabt,
hatte ihr Vertrauen gewonnen. Er hätte leichtes Spiel
gehabt und dennoch war dieser verdammte Kenneth
Bowler schneller und, das musste er neidlos
anerkennen, besser gewesen, wie er es hätte sein
können. Und William wusste tief in sich auch warum er
Enya bisher nichts getan hatte. 

Das erste Mal hatte er sie kurz auf der Beerdigung ihrer
Adoptiveltern sehen können. Aber eben nur kurz, denn
die Sonne brannte wie Feuer auf die Erde und er konnte
nicht länger bleiben. Also musste er warten und vertrieb
sich so lange die Zeit in Russland. Danach sah er sie
erst wieder bei der Beerdigung von ihrem Freund,
diesem Ruben, wieder. Sie hatte ihn sofort gefesselt,
wie sie da stand, so elegant und dennoch zerbrochen
von Trauer. Ihre schulterlangen Haare glänzten
goldbraun. Eine Farbe, wie er sie noch nie zuvor
gesehen hatte- er hatte in all den Jahrzehnten viele
Frauen mit schönen Haaren gesehen- und als sie in
seine Richtung schaute, hätte er in diesen ozeanblauen
Augen versinken können. Gedanken und Gefühle die er
nicht haben wollte und weshalb er schnell wieder
verschwand.
Manchmal
konnten
die
Sinneswahrnehmungen eins Vampirs lästig sein. Trotz
der Entfernung hatte er sie sehen und ein wenig riechen
können, als würde sie ihm gegenüber stehen. Sie hatte
ihn verwirrt, vom ersten Moment an und er vergaß,
weshalb er gekommen war. Er beobachtete sie immer
wieder, bis sie eines Tages das erste Mal richtig
aufeinander trafen. 

William sprang in die Krone einer dicken Eiche und
verharrte dort einen Moment.

Er lächelte, als er wieder an Enya und an ihren
gemeinsamen Spaziergang zurück dachte. Er konnte
keinen einzigen bösen Gedanken mehr hegen, als er sie
neben sich wahr nahm, sie fast berühren konnte. Er war
in ihrer Nähe einfach anders.

William schüttelte seinen Kopf, um seine Gedanken und
Gefühle wieder zu verbannen. Dieser Fehler würde ihm
so nicht noch einmal passieren und er musste sich
beeilen. Nicht auszudenken, wenn ausgerechnet
Kenneth es schaffen sollte.

Und so machte sich William weiter Richtung Norden auf
den Weg, geschützt von Bäumen und der Dunkelheit. 

Währenddessen, im Süden Englands, hatte sich Arthur
Cartwright gerade wieder von der Leiche erhoben und
gab den anderen Cartwrights nun den Blick auf die übel
zugerichtete Leiche von Lisa Strix frei. Keiner konnte
etwas sagen, zu tief saß bei ihnen allen noch der
Schock.

Als sie den Bunker auf dem Feld endlich gefunden
hatten, merkten sie sofort, dass hier weder Vampire
noch Mantikore anwesend waren. Doch als sie die
Treppen hinunter in den Bunker stiegen, trat ihnen der
Geruch von Blut entgegen und sie alle hofften, dass er
nicht zu Enya gehören würde. Doch als sie die schweren
Eisentüren, die leicht geöffnet waren, aufschwangen, als
wären sie aus Pappe, verstummte jeder von ihnen.
Sie erkannten unter dem ganzen Blut und Dreck eine
Frauenleiche, welcher der Kopf abgeschlagen worden
war. Erst an der rechten hinteren Wandseite wurde der
Blick auf den abgetrennten Kopf sichtbar, gleich
daneben lag eine unversehrte Brille.

Die Augen waren aufgerissen und schauten die sechs
Cartwrights an, welche den Anblick zwar sehr schlimm
fanden, aber dennoch erleichtert waren, dass es nicht
ihre Enya war.

„Ich kenne diese Frau nicht, einer von Euch? Aber sie ist
bestimmt schon seit gestern Abend tot“, sagte Arthur.
„Das könnte diese Lisa sein, mit der sich Enya treffen
wollte“, meinte Jadon.

„Na schön, also wenn das diese Hexe ist und sie mit
Enya hier war…“, sagte Annabelle, doch sie brachte
ihren Satz nicht zu Ende. Sie alle wussten, dass sie zu
spät gekommen waren und nun hatten sie gar keinen
Anhaltspunkt mehr. Der Anblick von Lisa war entsetzlich
und bei dem ganzen Blut war es für sie schwer heraus
zu finden, ob sich unter dem ganzen Blut von Lisa auch
welches von Enya befand.

„Wir müssen trotzdem aus schwärmen und hoffen, dass
wir irgendeinen Geruch von ihnen noch ausfindig
machen können“, erklärte Francis und alle willigten ein.
Bis auf Arthur rannten und flogen die Anderen in alle
Richtungen, während dieser das Blut noch näher
untersuchen wollte, um dann natürlich Polizei und
Leichenwagen zu verständigen. 

Hier deutete nichts auf Vampire oder Mantikore hin, was
es zu vertuschen galt.

Die Gerüche, die sich hier versammelten, konnten
Menschen nicht riechen und die Fußstapfen draußen im
Sand würde er gleich verwischen.

Doch er musste nun erst mal die Polizei verständigen,
denn irgendwann würde man Lisa Strix als vermisst
melden und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis die
Spur zu der ebenfalls vermissten Enya und somit auch
zu den Cartwrights gehen würde. Umstände, die es zu
verhindern oder zumindest drastisch hinaus zu zögern
galt.

Es dauerte nicht lange, bis ein Großeinsatz der Polizei
den Bunker und die nähere Umgebung absperrte. Es
wuselten überall Polizisten und etwas später auch die
Gerichtsmediziner am Tatort herum.

Arthur wurde insgesamt drei Mal kurz vernommen und
erzählte jedes Mal, er wäre in der Nähe bei einem
Hauspatienten gewesen und wollte erst noch etwas
spazieren gehen, ehe er wieder nach Hause musste. Als
er den Bunker entdeckte, war er aus Neugier
hineingegangen und hätte dann die Blutlache, sowie die
zerstümmelte Leiche gefunden.

Nachdem die Gerichtsmediziner einen ungefähren
Todeszeitpunkt ermittelt hatten, wurde er diesbezüglich
noch
näher
nach
seinem
Alibi
befragt.
Bis
Spätvormittags wäre er noch einmal im Krankenhaus
gewesen, was Nachweisbar sei, danach bei seiner
Familie zu Hause, hatte Arthur daraufhin erklärt.
Sein guter Ruf als netter Arzt und Bewohner von Vanicy
half hierbei natürlich erheblich und man glaubte ihm
schließlich, dass er mit diesem Verbrechen selber nichts
zu tun hatte.

Als sie ihm zu verstehen gaben, er könne jetzt gehen,
solle sich aber für eventuell weitere Fragen bereit
halten, ging Arthur mit einem mulmigen Gefühl den
nahe gelegenen Waldweg zurück. Erst als er mehrere
Kilometer zurück gelegt hatte und sich unbeobachtet
fühlte, flog er den Rest des Weges nach Hause.
Es dauerte nicht lange, bis nach und nach alle der
Cartwrights wieder zu Hause eintrafen. Auch die Engel
waren bereits eingetroffen. Sealtiel, Clayton, Jeremiel
und Michael hatten mit entsetzen das Ausmaß von
Enyas Verschwinden zur Kenntnis nehmen müssen und
so entfachte im Hause Cartwrights ein aufwühlendes
Stimmengewirr.

Während dessen, zwischen Vanicy und St. Claires,
machte sich eine dunkle Gestalt weiter auf den Weg.
Es war eine männliche Gestalt, eingehüllt in
dunkelblauen Jeans, dunklen Sneakers und einem
schwarzen Kapuzenpullover. Die Kapuze hatte er tief ins
Gesicht gezogen, den Blick gesenkt.

Er war erst mit dem Bus unterwegs gewesen und dann
unzählige Stunden zu Fuß Querfeldein gegangen.
Irgendwann hatte er ein Großaufgebot von Polizei
mitten auf einem Feld gesehen und im Gebüsch,
gewartet. Er war viel zu weit weg, konnte daher nichts
weiter sehen. Irgendwann hörte er in seiner Nähe etwas
rascheln, dann ein paar Schritte. Er schlich langsam in
die Richtung und konnte in geschätzten zwanzig Meter
Entfernung plötzlich einen großgewachsenen Mann mit
kurzen Haaren entdecken.

Etwas an diesem Mann kam ihm bekannt vor, aber er
konnte ihn nicht sofort einordnen. Wirklich viel sehen
konnte er auch nicht und so versuchte er, noch näher
heranzukommen, was allerdings nicht sehr einfach war.
Der kleinste Zweig auf dem Boden könnte ihn verraten.
Er fand links neben sich einen üppig gewachsenen
Busch, an dem er vorbei schleichen konnte. Doch als er
wieder freie Sicht hatte, war der Mann verschwunden.
Spurlos. Er rannte nun, ungeachtet dessen, welchen
Lärm er verursachen könnte, weiter durch den Wald und
kam auf einen kleinen Waldweg, wo der Mann
gestanden haben musste.

Es war absolut nichts mehr zu sehen oder zu hören.
Langsam ging er wieder zu seinem Versteck zurück und
wartete, bis die Polizei endlich abrückte.

Ebenfalls zur gleichen Zeit, weit weg von all den
Menschen die sie liebten und die sich um sie sorgten,
krümmte sich Enya vor Schmerzen.

Sie war noch nicht lange bei Bewusstsein gewesen, als
Kenneth in ihr Versteck zurück gekommen war. Er war 
wütend, das konnte sie sofort erkennen. Doch es war
noch mehr. Kenneth Bowler war gekränkt und verletzt
worden und dies von einem nichts sagenden
Mischwesen, wie Enya es war und wie er sie manchmal
nannte. Wie er sie hasste und verabscheute. Und dieser
Hass, dieser Zorn, wurde noch schlimmer, als er sie
wieder vor sich sitzen sah. Er sprach sie kurz an, bat
sie, dass sie ihre Kette abmachen solle, doch sie
verneinte und ihre blauen Augen funkelten ihn einfach
nur an.

Da kam es über ihn und er schlug und trat auf sie ein,
bis sie krümmend und vor Schmerzen leise wimmernd
vor ihm auf dem Boden lag.

Dann ging er wieder hinaus, verriegelte die Tür von
außen und ließ Enya alleine zurück. Er musste sich
beruhigen, einen klaren Kopf bekommen und überlegen,
wie genau er vorgehen wollte. Er war so kurz vorm Ziel
und durfte sich jetzt keinen weiteren Fehler erlauben.
Im Bunker war er zu gierig gewesen, das würde ihm
jetzt nicht noch einmal passieren.

Es dauerte bis spät in die Nacht, als Enya endlich die
Kraft hatte, sich hinzusetzen und an die Wand zu
lehnen. Sie hielt ihre Arme verschlungen vor ihrem
Bauch, hatte das rechte Bein angewinkelt und atmete
jetzt leise vor sich hin. Ihre Tränen waren mittlerweile
auf ihrem Gesicht getrocknet und auch die offenen
Wunden an den Armen hatten sich wieder beruhigt. 
Ihr linkes Bein schmerzte, doch es war zu finster, als
das sie etwas hätte sehen können.

Was genau wollte er nur von ihr?

Sie konnte sich längst wieder an alles erinnern und
somit auch daran, dass er sie hatte beißen wollen.
Es muss die Kette ihrer Mutter gewesen sein, die sie
beschützt hatte. 

Wollte er sie verwandeln, weil er es damals nicht
geschafft hatte?

Oder wollte er sie einfach nur aussaugen und sterben
lassen? Es machte alles keinen Sinn. Den Aufwand den
er hier machte, ließ darauf schließen, dass es Kenneth
Bowler noch um irgendetwas anderes ging.

Aber egal was es war, ihre Kette würde sie niemals
ablegen, dachte sie, während sie erschöpft die Augen
schloss und einschlief.

Jadon war längst auf die Terrasse gegangen, um damit
den Unterhaltungen im Haus zu entkommen.

Er fühlte sich so schlecht und mies, wie er es nicht hätte
in Worte fassen können. Das Einzige, was ihm noch
blieb, war die stille Hoffnung, seine Enya gesund wieder
zu bekommen.

„Hey, da bist du ja. Schön ruhig hier draußen“, sagte
Cyril und stellte sich neben seinen Bruder.

Eine ganze Weile sagte niemand von ihnen etwas, sie
lauschten einfach dieser Stille. Nichts und niemand war
zu hören. Selbst nicht für sie. 

„Wo ist eigentlich William?“

Jadon schaute seinen Bruder fassungslos an. Daran
hatte er gar nicht mehr gedacht.

„Dieser verdammte Mistkerl. Ich hab es doch geahnt.“
Jadon ballte seine Hände zu Fäusten, verkniff es sich
aber, seiner Wut Ausdruck zu verleihen und löste sie
wieder.

„Er ist ein Vampir, was anderes kann man von ihnen
nicht erwarten.“

„Als wenn ich das nicht gewusst hätte, Cyril. Was hätte
ich deiner Meinung nach denn tun sollen?“

Cyril klopfte seinem Bruder auf die Schulter und ließ die
Hand dort ruhen.

„Du hast nichts Falsches getan. Es hätte klappen
können, aber offensichtlich hat es das eben nicht. Wir
finden Enya auch so und diesem William knipsen wir das
Licht aus, wenn wir ihm wieder begegnen.“

Jadon lächelte Cyril leicht gequält an. Es tat gut einen
Bruder wie ihn zu haben. Er konnte sich auf Cyril
verlassen. Das konnte er schon immer. Doch in diesem
Moment war nicht er der große Bruder, wie sonst bisher,
sondern Cyril.

„Doch“, sagte Jadon, „ich habe versagt und alles falsch
gemacht. Ich habe sie alleine gehen lassen, mich nicht
informiert, was sie machen wollte und ich habe diesem
Vampir etwas Vertrauen geschenkt, weil Enya es auch
tat. Ich habe alles falsch gemacht“.

Cyril stellte sich mit einem Satz vor Jadon und umarmte
ihn fest. Jadon erwiderte diese seltene, aber liebevolle
brüderliche Umarmung. Cyril verkniff es sich, das zu
sagen, was er dachte, um es Jadon nicht noch
schlimmer zu machen.

Dann gingen sie zurück ins Haus, um mit den Anderen
die weitere Vorgehensweise zu überdenken!

Doch sie kamen untereinander nicht weit, konnten sich
nicht einigen. Letztendlich flogen die Engel alleine aus.
„Und nun? Wir können doch hier nicht einfach nur 
rumsitzen und warten“, stöhnte Jadon.

„Ich habe gewartet, bis sie endlich weg sind“, sagte
Arthur plötzlich und alle verstummten. Neugierig
schauten sie ihn an.

„Es gibt ein Problem….“, begann er und erzählte den
Anderen in Ruhe alle Einzelheiten über die Entwicklung
bei Lisas Tod. 

„Scheiße“, brach es aus Annabelle heraus und auch
Francis, die solche Ausdrücke sonst immer missbilligte,
hatte zu viel Angst um Enya, um Annabelle, wie sonst,
mit einem scharfen Blick oder einem kurzen harten Ton
diesbezüglich etwas zu erwidern.

„Das ist nicht gut, ganz und gar nicht gut. Wir müssen
den Verdacht unbedingt von uns, von dir, ablenken und
dann so schnell es geht von hier verschwinden“, meinte
Francis dann plötzlich und Arthur nickte. Er ging zu
seiner Frau herüber und nahm sie liebevoll und
schützend in die Arme.

„Wir können nicht einfach so verschwinden“, sagte Cyril
und schaute dabei Richtung Jadon.

„Macht was ihr wollt, aber ich bleibe. Ich werde euch zu
gegebener Zeit schon wieder finden“, sagte dieser und
verschwand kurz darauf in der dunklen Nacht.

Ziellos flog Jadon durch die Lüfte. Mal sehr tief, dann
wieder sehr weit oben, doch er konnte niemanden
ausfindig machen. Keine Mantikore, keine Vampire,
weder William, geschweige denn Enya.

Erschöpft und mutlos sank er nach etlichen Stunden an
den Klippen auf einen Stein nieder und beobachtete, wie
sich die Sonne langsam aus ihrem Schlaf erhob.
Und dann, als wäre der Blitz in ihn geschlagen, sprang
er auf und rannte so schnell er konnte weiter nach St.
Claires.

Ein Mann schloss gerade die alte Tür hinter sich zu, als
Jadon neben ihm zum stehen kam. Nicht wirklich
erschrocken drehte sich der glatzköpfige Mann zu ihm
um.

„’Tschuldige
mein
Junge,
aber
hier
ist
jetzt
Zapfenstreich.“

„Sie sind doch der Barkeeper von hier?“, fragte ihn
Jadon, woraufhin dieser nickte.

„Vor etlichen Tagen war hier nachmittags eine junge
Frau gewesen. Sie hat sich mit einer anderen, älteren
Frau hier getroffen. Erinnern sie sich? Sie saßen ganz
hinten in der Ecke.“

Der Mann überlegte kurz, ehe er langsam anfing zu
nicken. Er steckte den Schlüssel in seine Jackentasche
und schob sich fast im selben Moment einen Bonbon in
den Mund.

„Ja, sicher tu ich das. Hübsches kleines Ding die Kleine.“
„Und können sie sich noch an mehr erinnern? Haben sie
gesehen, wann sie gegangen sind? Wer war bei ihr?“
„Mh, nein, konnte ich ja nicht. Hab mir den Kopf in der
Küche Angehauen und bin mit Hammer Kopfschmerzen
wieder zu mir gekommen. Ein scheiß Tag war das, sag
ich dir. Unser Neuer ist seitdem auch verschwunden,
schöner Mist. Jetzt müssen wir wieder jemand Neues
finden.“

Der Mann ging einige Schritte weiter und Jadon folgte
ihm. Er glaubte nicht eine Sekunde lang an einen
simplen Unfall in der Küche.

„Was war denn das für eine Aushilfskraft?“, fragte Jadon
beiläufig. Der Mann blieb kurz stehen, steckte sich eine
Zigarette in den Mund und schaffte es erst beim zweiten
Versuch, diese mit einem Streichholz anzuzünden.
„Der hatte einen komischen Namen, aber packte immer
gut mit an. War auch nie faul. War jetzt seit einer guten
Woche bei mir… Co…Colbie oder so hieß er, ja, Colbie.
Weiter weiß ich aber nicht, wieso?“

Doch als er sich umdrehte, war Jadon bereits
verschwunden und der Mann schüttelte nur müde seinen
Kopf und ging rauchend die Straße entlang. 

Zu Hause angekommen traf Jadon seine gesamte
Familie im oberen Musikzimmer an und erzählte ihnen
sofort, was er gerade herausgefunden hatte.

„Zumindest hat Colbie den armen Mann am Leben
gelassen“, meinte Arthur nur. Sie waren nicht weiter
gekommen, standen noch immer am Anfang und die
Zeit rannte ihnen davon.

Doch wenigstens hatten sie wieder ein Puzzle teil mehr
hinzugefügt! Francis trat an ihren Sohn heran.
„Wir haben nicht vor, einfach so zu verschwinden. Wir
würden dich nicht alleine lassen und wir müssen und
erst mal aus dem Visier der Ermittlungen komplett
ziehen, ehe wir von hier abhauen.“

„Ich weiß, es tut mir leid, wie ich reagiert habe.“
Jadon umarmte seine Mutter, die dies gerne erwiderte.
„Dein Herz weint und das kann ich verstehen. Wir
werden sie finden.“


Kapitel 2
Die dunkle Gestalt hatte lange warten müssen, doch als
am Abend die letzten Polizisten endlich gegangen
waren, machte er sich vorsichtig auf den Weg.
Als er endlich an dem Bunker ankam, flatterten dort
noch die Absperrbänder der Polizei herum.

Er duckte sich und ging unter einem hindurch, bedacht
darauf, nichts anzufassen.

Mit Hilfe seiner Ärmel, welche er über seine rechte Hand
zog, konnte er die Tür öffnen. Ein Lächeln huschte über
sein Gesicht. Er war davon ausgegangen, dass man die
Tür verriegelt hätte, doch zu seinem Erstaunen, war sie
offen.

Vorsichtig ging er die Stufen hinunter, vorbei an dicken
großen Gitterstäben, bis er an eine weitere dicke Tür
kam. Diese Tür war jedoch zu schwer, um sie nur mit
einer Hand öffnen zu können, so dass er sich mit seinem
ganzen Körper dagegen stemmen musste. Die Tür gab
schließlich nach und ein weiterer, ziemlich düsterer
Raum breitete sich vor ihm aus.

Eine einzige Blutlache stach ihm ins Auge und der
Geruch des Todes schlug ihm entgegen. Sofort riss er
seine Hand vor Mund und Nase und ging dann mit leicht
zittrigen Knien weiter in die Mitte des Raumes.
Er konnte sehen, wo die Leiche gelegen haben musste.
Das Blut hatte sich einen Weg um den Körper gebahnt. 
Überall waren Blutspritzer verteilt.

Schnell rannte er wieder zurück und knallte die schwere
Tür mit aller Kraft hinter sich ins Schloss.

Er glitt langsam mit dem Rücken die Tür hinunter und
setzte sich hin. Als er links neben sich schaute, erblickte
er tiefe Kratzspuren und sofort war sein Wille wieder da.
Er untersuchte die Kratzer an der Tür, durchforstete den
ganzen Flur, sowie die Gitterstäbe und den Raum
dahinter.

Als er fertig war und nichts weiter finden konnte, stieg
er die Treppen wieder hinauf, schloss vorsichtig die Tür
und verschwand so schnell es ging wieder im
Halbdunkeln.

Der letzte Bus hatte ihn nur bis St. Claires bringen
können, so dass er nun wieder zu Fuß unterwegs war.
Seine Beine schmerzten und er hatte unglaublichen
Durst. Er sehnte sich nach einer Dusche und leckerem
Essen.

Patrick Graude überlegte noch immer, woher er diesen
Mann von vorhin kennen würde, aber es fiel ihm einfach
nicht ein. Er war mittlerweile seit über zwölf Stunden
unterwegs und brauchte eine Pause.

Morgen, so hatte er sich vorgenommen, würde er bei
Enya vorbeischauen. Sie hatte lange nichts mehr von
sich hören lassen, etwas, was er nicht von ihr gedacht
hätte. Er hatte viel Zeit mit Recherchen verbracht, so
dass er seit nunmehr zwei Wochen kaum mehr etwas in
seiner Umgebung mitbekommen hatte. Doch jetzt fiel es
ihm wieder auf. Enya hatte ihn einfach versetzt oder 
vergessen. Patrick runzelte die Stirn. Er würde ihr schon
die Meinung sagen, aber dazu brauchte er mehr Kraft,
wie er jetzt besaß.

Es war bereits nach Mitternacht, als er zu Hause ankam
und sich leise in die Küche schlich. Bewaffnet mit
mehreren Sandwiches und Limonade stieg er hinauf in
sein Zimmer, verdrückte alles Blitzschnell und ging dann
unter die lang ersehnte Dusche. Kurz darauf schlief er
auch schon erschöpft in seinem Bett ein.

Enyas Schmerzen wurden währenddessen immer
unerträglicher. Kenneth Bowler konnte, wenn er nicht
das bekam was er wollte, ein sehr unangenehmer und
jähzorniger Zeitgenosse sein. Und dies war in Bezug auf
Enya längst eingetroffen. 

Schon seit über zwei Jahrzehnten ging ein Gerücht
durch die Welt der verlorenen Seelen, das etwas von
dieser zerbrechlichen, jungen halb menschlichen Frau,
dessen Mutter Skalya war, den Einen von ihnen zu
unerklärlicher Kraft und Fähigkeit bringen kann.
Nur ob das auch wirklich stimmte und wie man an diese
Kraft kommen konnte, dass wusste natürlich niemand.

Zwar hatte er noch nichts erreichen können, aber er
wusste auch, dass er es nicht zu schnell übertreiben
durfte. Geduld, bei diesem Gedanken musste er nun
doch kurz verschmitzt lächeln, war etwas, von dem er
einfach zu wenig besaß.

Zuletzt musste er im Bunker schmerzhaft daran erinnert
werden. Bei diesem Gedanken verdunkelte sich seine
Miene sofort wieder und er ballte seine Hände kurz zu
Fäusten.

Fest stand, dass er sie nicht einfach beißen und ihr Blut
trinken konnte. Eine Tatsache, die ihm zwar missfiel,
aber er war sich auch noch nicht sicher, ob es
letztendlich wirklich ihr Blut war, das ihn zu diesem
Reichtum, wie er es selber gerne nannte, bringen
würde.

Aber eines stand für ihn mittlerweile fest. Je mehr Zeit
er mit Enya verbrachte, desto mehr glaubte er an dieses
Gerücht. Und dies war eine so große Genugtuung für
ihn, dass er meinte, dieses eine mal wäre Geduld
wirklich angebracht.

Mit einem zufriedenen Lächeln schlug er erneut auf
Enyas Rücken ein, drehte sich um und verließ, ohne sie
eines weiteren Blickes zu würdigen, den kalten dunklen
Raum.

Enya krümmte sich auf dem feuchten Fußboden. Er
hatte heute lange und oft auf sie eingeschlagen. Immer
wieder hatten seine starken Fäuste ihren Rücken
aufgesucht und mit jedem Schlag platzen die Wunden
mehr auf. Auf der einen Seite fühlte sich ihr Rücken wie
gelähmt an, doch seine Schläge und die damit
verbunden Schmerzen konnte sie dennoch nicht
ausblenden.

Am Anfang hielt sie die Schläge sogar noch gut aus,
doch noch geschätzten zwei Stunden wurden die
Schmerzen einfach immer unerträglicher. 

Enya konnte kaum noch aufstehen und krabbelte mehr
als das sie ging auf die alte Matratze, welche an der
Wand lag, zu. Erschöpft legte sie sich halb auf die linke
Seite, halb auf den Bauch, zog Beine und Arme wie ein
Fötus an sich. Ihre schulterlangen Haare klebten feucht
und dreckig an ihrem Kopf.

Es war nur noch ein leichtes Wimmern zu hören,
während die Tränen ihr schmutziges Gesicht hinunter
rannten und kleine fast saubere Linien darauf
hinterließen.

Sealtiel erschrak und rieb sich seine Hände. Clayton
schaute ihn kurz verwundert, dann aber neugierig an.
Manchmal kann sich ein Engel in eine Art Selbsthypnose
versetzen. Dies geschieht allerdings nur äußerst selten,
da es nicht immer von Erfolg gekrönt ist, aber vor allem,
weil es nur sehr selten so gravierende Gründe gibt,
dieses Verfahren umzusetzen. Denn Engel, das muss
man wissen, überlegen sich genau, wann welche
Handlung angebracht ist.

Doch in diesem Fall war es das zum Glück. Sealtiel hatte
sehr lange gebraucht, aber es für eine kurze Zeit
geschafft, sich in Enya hineinzuversetzen.

Er räusperte sich kurz, hielt die Hand auf seine Brust
gedrückt, ehe er an Clayton gewandt seinen Bericht in
der Reihenfolge ablieferte, wie er sie empfangen hatte.
„Rote Augen, blutige Flecken, schmerzen. Sie ist an
einem einsamen, kahlen und dunklen Ort, ich habe
keine Geräusche vernommen. Es geht ihr sehr schlecht, 
Clayton.“ Er betonte die letzten Worte mit einem
Schmerz in der Stimme, was sogar Clayton berührte.
„Ich danke dir für die erfolgreiche Durchführung der
Selbsthypnose, lieber Sealtiel, und die Schmerzen die du
dadurch erfahren musstest, waren sicherlich schlimm,
dennoch haben wir jetzt einen ersten kleinen
Anhaltspunkt.“

Sealtiel nickte und versuchte, seine Gefühle zu
verbergen. Enya war ihm längst ans Herz gewachsen
und er fühlte sich schlecht, weil er sie nicht hatte
beschützen können. Er hatte sich die letzten Tage oft
gefragt, ob er sie auch wirklich gut vorbereitet hatte.
Clayton unterbrach seine weiteren Gedanken.
„Es ist natürlich klar, dass wir niemandem etwas davon
sagen werden“, sagte Clayton mit fester Stimme in die
Runde. Die übrigen anwesenden Engel waren die ganze
Zeit wie stille Säulen in dem hellen Raum gewesen und
bejahten die Aussage ihres obersten Engels mit einem
„Selbstverständlich“ und auch Sealtiel musste dies
versprechen.

Niemand, außer die Engel selber, wussten von dieser
Gabe und so sollte es natürlich auch weiterhin bleiben.
Von Vampiren hielten sie verständlicherweise überhaupt
nichts und die Slinner waren in der Vergangenheit
manchmal zwar durchaus hilfreich gewesen und sie
duldeten sie, was anderes blieb ihnen ja auch nicht
übrig, aber sie in alle ihre Engelsfähigkeiten einzuweihen
oder in ihre Ergebnisse, kam nicht in Frage.

Jadon sprang von einem Baum zum nächsten. Er rannte
mit Absicht gegen die dicken Baumstämme und ließ sich
von dem Aufprall zurück auf den Boden werfen.
Cyril hatte sich seine Verzweiflung lange genug
angeschaut und als Jadon wieder rücklings in Laub und
Erde lag, seine dunkelblonden Haare noch zerwühlter als
sonst, setzte er sich neben ihn und schaute seinen
Bruder an.

Er tat ihm leid und er konnte nur erahnen, welchen
Schmerz er wegen Enya haben musste, aber Mitleid war
an dieser Stelle nicht angebracht, wie er fand.
Jadons Augen hatten sich längst in eine einzige
schwarze Pupille verwandelt, nur sein bernsteinfarbener
Ring um die Pupille machte aus seinem Gesicht nicht
den Tod persönlich.

Die Brüder schauten sich an und horchten gleichzeitig
auf. Cyril schaute seinen Bruder kurz an und verstand,
ohne ein weiteres Wort oder eine weitere Geste, dass es
jetzt soweit war.

Mit einem Satz hockten die Beiden nebeneinander und
sprangen in nur einer weiteren Sekunde mit einem
großen
Satz
nach
vorne.
Sie
rannten
kurz
nebeneinander her, dann teilten sie sich auf und
während Cyril einen Bogen rannte, sprang Jadon auf
einen Baum, hockte dort kurz in einer Art Lauerstellung,
ehe er dann mit einem kräftigen Satz nach unten
sprang. Er landete so dicht neben dem Kopf des
Hirsches, dass kein Blatt mehr dazwischen gepasst
hätte. Er brach dem Tier in nur einer Sekunde das
Genick, welches keine Chance gehabt hatte und lag jetzt
Tod auf dem Waldboden, während sich die beiden
Halbvampire an seinem warmen Blut satt tranken.

Sie waren in einem völligen Blutrausch und Jadon
konnte und wollte sich auch nicht bremsen.

Er fühlte, wie das warme Blut durch seine fast leeren
Blutbahnen
strömte,
wie
seine
Muskeln
sich
aufbäumten. Ein herrliches Gefühl, welches er viel zu
lange nicht mehr so intensiv gespürt hatte.

Als sie fertig waren leckten sie sich noch die restlichen
Blutreste von ihren Lippen, wischten den Rest mit den
Händen weg, ehe sie das Tier in einer Mulde unter Laub
versteckten.

Ihre Augen schienen zu leuchten, obwohl ihre Pupillen
gerade
schwärzer
waren
wie
der
Tod.
Der
bernsteinfarbene Ring war verschwunden.

Sie neigten ihre Köpfe leicht zur Seite und lauschten den
Geräuschen, die die Nacht bereithielt. Zufrieden stellten
sie fest, dass es ruhig war. Sie hatten alles verschreckt,
was sich auch nur in der Nähe befand und das gab ihnen
in diesem Moment ein kleines Machtgefühl.

Gestärkt rannten und sprangen sie durch den Wald bis
sie bei den Klippen ankamen. Ohne stehen zubleiben
sprangen sie auch schon von der Felswand, öffneten im
Fall ihre schwarzen Flügel und flogen zurück zu ihrem
Haus, in denen die Anderen längst auf sie warteten.

„Wo wart ihr…?“, weiter kam Annabelle nicht, denn sie
brauchte ihre Brüder nur kurz anschauen um zu wissen, 
dass sie sich dem Blutrausch hingegeben hatten.
„Geht dich nichts an“, fauchte Cyril kurz und ging mit
Jadon die Treppe nach oben. Sie wussten, dass sie
erstmal wieder runterkommen mussten, den Blutrausch
besiegen. Das frische warme Tierblut tat gut und würde
ihren Organismus vorerst lange genug kräftigen.
Aber sie wussten auch, dass ihre Eltern ihren jetzigen
Zustand weniger gut finden würden. Sie waren dem
Vampir in ihnen viel zu nahe, etwas, was alle Slinner
eigentlich verabscheuten und was obendrein gefährlich
für sie war. Würden sie sich dem Blutrausch zu oft und
intensiv hingeben, so wären sie nicht nur gefährlicher,
sondern würden auch den Rest ihrer Menschlichkeit, den
sie Dank des Engelseinflusses haben, verschwinden.

Während die Beiden also kurz oben verschwanden,
nahm ihre Schwester sie in Schutz.

„Sie kommen gleich. Sie sind dreckig und müssen sich
nur schnell waschen“, sagte Annabelle, während sie zu
ihren Eltern ins Wohnzimmer zurückkehrte.

„Etwas Ablenkung tat ihnen sicherlich gut, besonders
Jadon“, meinte Francis und Arthur nickte.

Kurz darauf kamen die Beiden dann auch tatsächlich
frisch geduscht wieder nach unten.

Ihre Augen hatten wieder ihre normalen Farben
angenommen und bis auf einen schwachen leicht
schwarzen Ring um die Pupillen war nichts mehr zu
erkennen.

„Wir haben noch nichts Neues gehört und auch sonst
scheint Enya wie vom Boden verschluckt zu sein. Daher 
haben wir beschlossen, uns aufzuteilen“, gab Arthur als
Erster dem Schweigen im Raum wieder einen Ton.
„Ich glaube, sie ist gar nicht mehr in England“, meinte
nun
Jadon
und
schaute
mit
zusammen
zusammengekniffener Stirn in die Runde seiner Familie.
„Könnte gut möglich sein“, sagte Cyril daraufhin.
„Natürlich könnte das sein. Immerhin reden wir hier
über Kenneth, aber wir haben auch noch nicht ganz
England durchkämmt.

„Deswegen fangen wir jetzt an. Wir teilen uns auf.
Kinder, ihr Drei werdet zusammen bleiben, verstanden?“
Mit mahnenden Worten schaute er die Drei an, welche
zu seiner Zufriedenheit nickten.

„Ihr nehmt den ganzen westlichen und nördlichen Teil
Englands, sofern ihr sie nicht findet, geht ihr weiter nach
Schottland und Irland. Wir übernehmen die anderen
Seiten. Alle Handys bleiben auf Vibration und wir hören
uns mindestens dreimal Täglich. Verstanden?“
Alle nickten erneut und machten sich kurz darauf auch
schon auf den Weg in ihre jeweiligen Richtungen.

Es dämmerte bereits, als sich Patrick leise aus dem
Haus schlich. Um keine lauten Geräusche zu
verursachen, schnappte er sich sein dunkelblaues
Fahrrad, welches links neben dem Haus an der Wand
lehnte, schob es bis auf die Straße, ehe er sich darauf
setzte und los fuhr.

Er brauchte nicht sehr lange, dann konnte er schon
Enyas Haus sehen. Dort war alles dunkel und eine fast
unheimliche Stille schien alles zu umhüllen. Er klingelte
etliche Male. Am Anfang zögerlich, dann länger, doch im
Haus rührte sich nichts. Die Sonne war mittlerweile
längst aufgegangen und erste Sonnenstrahlen drangen
auf die Erde. Etwas weiter weg konnte er zwei Hunde
bellen hören, doch im Haus vor ihm blieb alles dunkel
und leer. Nachdem er alle Türen überprüft und
festgestellt hatte, dass diese verschlossen waren, stieg
er wieder auf sein Fahrrad und machte sich nun auf den
Weg zum Haus von Jadon. Wenn sie nicht hier war, so
konnte sie nur dort sein. 

Den Weg kannte er allerdings nicht wirklich, er hatte nur
eine grobe Vorstellung, wo es sich befinden musste.
Somit dauerte es auch eine ganze Weile dank
dreimaligem Verfahren in falsche Straßen, bis er das
Haus gefunden hatte.

Auch dort war alles still und dunkel und ein
merkwürdiges Gefühl überkam Patrick.

Er klingelte gleich Sturm, einige Minuten lang, doch
nichts rührte sich. Langsam fuhr er zurück auf die
Hauptstraße, vorbei an dicken Bäumen, ehe die ersten
wenigen Häuser wieder auftauchten. In den Häusern
erwachte immer mehr das Leben und auch auf den
Straßen war er längst nicht mehr alleine unterwegs. Die
Sonne schob längst ihr Licht über diese kleine Stadt und
zum ersten Mal freute sich Patrick, hier nicht mehr
alleine sein zu müssen.

Als er gerade an einer alten Dame mit Krückstock
vorbeifuhr, bremste er sofort ab und schaute über seine
rechte Schulter.

„Guten Morgen, Madam“, sagte er.

Die alte Dame blieb neben ihm stehen, rückte ihre Brille
zurecht und schaute ihn aus ihren alten Augen ruhig an.
„Guten Morgen mein Junge.“

„Entschuldigen Sie bitte, aber sie sind doch die
Nachbarin von den Jonsens, oder?“

„Ja ja, das bin ich. Wieso?“ Etwas verwundert schaute
sie ihn nun intensiver an.

„Ich bin ein Freund von Enya Jonsens und ich wollte sie
treffen, aber dort ist niemand. Ich dachte mir, vielleicht
wissen sie, wo sie ist oder wann sie wieder da ist?“
Die alte Dame, dessen Haare so weiß wie Schnee waren,
überlegte kurz.

„Die ist schon länger nicht mehr da gewesen. Das Haus
steht schon lange so einsam da. Eine Schande sage ich
dir. Jetzt, nachdem der liebe Stewart nicht mehr da ist,
Gott sei seiner Seele gnädig, wird sie alleine dort ja
nicht mehr wohnen können. Als Studentin wird sie sich
das auch gar nicht leisten können. Sicherlich wird sie es
verkaufen und wer weiß, wer dann hier einzieht. Mir
graut es ja davor, auf meine alten Tage, dass dort so
merkwürdige Stadtleute einziehen. Nun, ändern kann
ich es eh nicht mehr. Aber wenn du sie siehst, richte ihr
doch bitte aus, sie möge mal bei mir vorbei schauen.“

Mit diesen Worten ging die alte Dame langsam weiter
und ließ einen verdutzen Patrick zurück.

Nun machte er sich doch Sorgen um Enya. Das sie ihn
versetzen würde, das passte zwar an sich nicht
unbedingt zu ihr, aber er hatte es gedacht und war
sauer auf sie gewesen.

Alles was er bisher herausgefunden hatte, war im
Grunde nur theoretisch, doch das Enya nun auch
verschwunden z sein schien, änderte alles.

„Da stimmt was nicht“, sagte er laut vor sich her,
während er wieder auf sein Fahrrad stieg und zurück zu
Enyas Haus fuhr.


Kapitel 3
Während sich die Slinner auf ihre jeweiligen Wege
machten, warteten und hofften währenddessen die
Engel darauf, dass Enya sich durch eine ihrer
Engelsgaben bemerkbar machen würde.

„Was ist, wenn sie es nicht kann? Sie wirkte so
unglaublich geschwächt auf mich, was, wenn sie keine
Fähigkeiten nutzen kann?“ Sealtiel klang besorgt und
schaute in die Runde. Betretenes Schweigen machte
sich in dem beigefarbenen großen Raum, von welchem
riesige helle Kronleuchter ragten, breit.

„Es ist der menschliche Teil in ihr, der sie so verletzbar
macht und sie kennt sich eben noch immer nicht mit
allem aus, was ja auch kein Wunder ist“, sagte Clayton
vor sich hin, ehe er wieder ruhiger wurde.

„Solange sie sich nicht bemerkbar macht, und sei es nur
für eine Sekunde, solange können wir nichts machen.
Die Anderen haben sich wieder auf den Weg gemacht,
wie ich vorhin erfahren habe. Es nützt nichts, wenn wir
alle durch die Gegend schwirren nur um eine Person zu
finden. Die Zeit wird kommen, wo sie gefunden wird.“
Er machte eine kurze Pause, drehte sich nun wieder
allen Engeln im Raum zu, erhob kurz seine Arme und
sagte „Wir haben noch andere sehr wichtige
Verpflichtungen, um die ihr Euch nun bitte kümmert.“
Mit diesen Worten verließ er den Raum, gefolgt von
allen anderen. Alle, bis auf Sealtiel. 

Es war untypisch für einen Cutcher, menschliche
Gefühle zu zeigen, geschweige denn sie zuzulassen,
doch in ihm passierte so etwas in dieser Art.

Er dachte an Skalya, seine liebe Freundin und Mutter
von Enya. 

„Meine Güte“, er setzte sich auf einen weiße Sessel und
vergrub kurz sein Gesicht in seinen Händen.

„Sealtiel!“ Michaels Stimme drang durch den Raum,
schnell erhob sich Sealtiel und ging seinem Bruder
entgegen.

Im Grunde nannten sich die Engel untereinander Bruder
und Schwester, aber ohne die Bedeutung, die es für
Menschen hat. Mit Skalya verband ihn aber mehr. Sie
beide ließen Gefühle zu und so wurden sie mit der Zeit
zu Freunden, wie es die Menschen nannten. Er hatte
immer zu ihr gehalten, selbst als sie sich in einen
menschlichen Mann verliebt hatte und später sogar
Schwanger wurde. Während er auf die Tür zuging, wo
Michael auf ihn wartete, erinnerte er sich an sein letztes
Treffen mit Skalya.

Es war an einem Sonntagabend gewesen, die Sonne
ging gerade unter, während sie am Klippenmeer
standen.

Nie würde er ihre unglaublich sanften Augen vergessen,
die an diesem Abend voller Angst waren. Sie hatte ihm
nicht viel erzählt, nur, dass er, egal was passieren
würde, auf ihre kleine Enya aufpassen müsse. Dies hatte
er ihr natürlich sofort versprochen, doch sie konnte nicht
aufhören, es immer wieder zu sagen. Beim dritten Mal
erkannte er den Ernst in ihrem Ausdruck, doch nie hätte
er damals gedacht, wie schlimm alles wirklich kommen
würde.

„Sie wird etwas ganz besonderes werden, Sealtiel. Du
musst auf sie aufpassen und sie vor Vampiren und
anderen dunklen und bösen Wesen fernhalten und
beschützen.“

Er hörte ihre Worte, als würde sie gerade zu ihm
sprechen. Und er musste ihr auch versprechen, den
anderen Cutchern nichts davon zu berichten. Sie
appellierte an ihn wie zu einem guten Freund und er
versprach es. Bis heute hatte er dieses Versprechen
eingehalten und nach der letzten Ansage von Clayton
wusste er auch, dass er es weiter tun würde. Clayton
würde es nicht verstehen, was verständlich war. Engel
hatten durchaus so etwas wie Gefühle, allerdings waren
sie bei weitem nicht mit den menschlichen Gefühlen zu
vergleichen. Aber all die Jahre, wo viele von Ihnen,
darunter eben auch er und Skalya, in der Welt der
Menschen leben mussten, schien es sich nicht
vermeiden zu lassen, dass sich ihre Gefühle
veränderterten.

„Michael, wie kann ich dir helfen?“ Jetzt standen sich die
zwei großgewachsenen und kräftig wirkenden Männer
gegenüber.

„Clayton bat mich dir auszurichten, dass du dich alleine
um Enya weiter kümmern sollst. Deine weiteren
Aufgaben werden andere von uns übernehmen.“
„Gerne, wenn er es so wünscht.“

Sealtiel verabschiedete sich und ging in seine

Räumlichkeiten. Ein kleines Lächeln huschte ihm dabei
über seinen Mund. Endlich konnte er sich ganz seinem
Versprechen hingeben. Er wusste, er war bereit, einfach
alles zu geben, um Enya zu befreien und sie in
Sicherheit zu bringen.

Welches Opfer er dafür noch würde auf sich bringen
müssen, konnte niemand zu diesem Zeitpunkt ahnen!
Patrick schlich langsam um das Haus herum, doch alle
Türen waren verschlossen. 

„Warum sieht es in Filmen immer leichter aus, als es in
Wirklichkeit ist“, grummelte er vor sich hin und machte
sich weiter an dem Schloss zu schaffen.

Er brauchte eine ganze Weile, ehe er es schaffte, die
hintere Tür, die nur vom Garten aus zu erreichen war,
zu öffnen. Vorsichtig ging er hinein.

Er war noch nie bei Enya zu Hause gewesen und das
Einzige was er wusste, war, dass ihr Zimmer oben lag.
Er schlich fast auf Zehenspitzen durch den Flur in
Richtung Treppe.

Der Anrufbeantworter blinkte und Patrick wusste, dass
vermutlich zehn gescheiterte Anrufe von ihm dabei
waren.

Er ging die Treppe nach oben und bei der zweiten Tür
wurde er fündig. Enyas Zimmer. Ein mulmiges Gefühl
kam in ihm hoch und er mahnte sich selber zur
Schnelligkeit.

Er öffnete Schranktüren, öffnete Schubladen und kramte
in Zetteln rum. Plötzlich blieb er stehen und sah an eine
Wand. Dort hingen noch etliche Schnappschüsse und
einige zeigten auch ihn darauf. Langsam ging er darauf
zu, berührte fast einen von ihnen, doch seine Hand sank
ab, ehe er das Bild berühren konnte. Seine Augen
wurden feucht und er wischte sich die erste Träne
schnell mit dem rechten Handrücken weg.

Das Bild auf das er starrte zeigte ihn selber, Enya,
Ruben und Alice, wie sie auf dem Gelände der
Universität draußen standen, sich alle umarmten und
herzhaft in die Kamera lachten.

Das Photo hatte einer der Lehrer gemacht. Patrick
musste lachen. 

„Man, war das eine geile Zeit,“ dachte er sich.
Doch sein Lachen ging immer mehr unter Tränen unter
und dann sackte er einfach vor sich auf den Boden.
„Verdammte Scheiße“, schrie er dann plötzlich, sprang
auf und knallte mit beiden Fäusten auf die Wand. Einige
der Bilder fielen dabei zu Boden.

„So eine verdammte Scheiße das alles“, schrie er noch
einmal, ehe er sich wieder zusammen raufen konnte,
sich hinkniete und die Photos aufhob.

Er steckte einige davon ein und ging wieder nach
unten. Er hatte nichts Brauchbares finden können und
musste nun überlegen, wie er weiter vorgehen sollte.

Währenddessen stand, nicht weit vom Haus entfernt, ein
Mann mit breiten Schultern, kurzen schwarzen Haaren
und einem fiesen Gesichtsausdruck. Dass dieser
Ausdruck sein Lächeln war, hätte man nicht vermutet.
Er hielt ein Handy am Ohr und sprach eine ganze Weile
hinein. Dann legte er auf und sein Lächeln wurde noch
breiter, während sich seine Augen blutrot veränderten.

Patrick stand gerade unten an der Tür und machte sie
wieder vorsichtig von außen zu, als ihn wieder dieses
mulmige Gefühl überkam.

Doch als er sich umdrehte, war es bereits zu spät. Er
schaute kurz in ein verzerrtes Gesicht und in diese
furchteinflößenden blutroten Augen, wie er sie noch nie
zuvor gesehen hatte. Dann wurde es schwarz um ihn
herum und sein Körper versagte den Dienst.

Er betrat mit einem merkwürdigen Grinsen im Gesicht
den kleinen Raum und schaute Enya mit einem
selbstgefälligen Blick an.

Sie wusste sofort, dass etwas Geschehen sein musste,
doch selbst jetzt war sie zu kraftlos, um weiter
nachzudenken.

„Na du kleines Miststück.“ Er lechzte seine Worte fast
schon, während er auf sie zusteuerte, mit einem Griff
unter ihren rechten Arm packte und sie, als wäre sie
leicht wie eine Feder, mit einem Ruck auf den Stuhl
setzte.

Es war mehr ein grobes Schleudern und Schmerzen
breiteten sich wieder in ihrem Körper aus, doch zeigen
wollte sie sie ihm gegenüber nicht. Diese Blöße würde
sie ihm niemals geben.

Er packte ihre schulterlangen Haare und riss ihren Kopf
zurück. Enya zuckte kurz mit den Augen und presste
ihre Lippen fest aufeinander. Die Schmerzen am Rücken
waren einfach kaum mehr auszuhalten und der Kopf fing
an zu pochern.

Kenneth legte kurz den Kopf zur Seite, leckte über seine
Lippen und kam gefährlich nahe an ihr rechtes Ohr.
„Ich habe etwas“, flüsterte er, ließ ihre Haare wieder los
und ging an ihr vorbei.

Er schnappte sich einen anderen kleinen Klappstuhl und
setzte sich ungefähr drei Meter vor ihr darauf. Sie
konnten sich jetzt anschauen, aber während es für ihn
auf den Gipfel des Spaßes zuging, hatte Enya einfach
nur Schmerzen, zu denen sich jetzt Angst paarte.
„Schön für dich“, versuchte sie mit halbwegs kraftvoller
Stimme von sich zu geben.

„Er hätte sicherlich ein nettes Dinner gegeben, aber als
Spielzeug macht er sich einfach besser wie ich finde.“

Jetzt hatte er sie genau da, wo er sie haben wollte. Ihre
ganze Aufmerksamkeit galt nun endlich ganz alleine
ihm. Er konnte sich kaum an ihr satt sehen. Ihre blauen
Augen waren von Angst und Schmerz erfüllt.

Wie sehr er so etwas liebte. 

Das er das letzte Mal mit einem Menschen so
sarkastisch gespielt hatte war einfach schon viel zu
lange her.

Aber hier und jetzt hatte er alle Zeit der Welt.
„Oh, wie unhöflich von mir. Du willst ja sicherlich
wissen, um wen es geht, nicht wahr?“

Er wartete auf ihre Reaktion und erst als Enya durch ein
leichtes Nicken bestätigte, lächelte er wieder voller
Zufriedenheit, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und
schaute sie fest an.

„Patrick.“

Die Überraschung war ihm geglückt, denn damit hatte
sie nicht gerechnet. Eigentlich wusste sie nicht, mit wem
sie hätte rechnen sollen, doch das er einen ihrer
Freunde hatte, traf sie wie einen Schlag ins Gesicht.

„Auf Colbie ist tatsächlich verlass. Ich musste ihm
einfach etwas Gutes tun. Nachdem seine liebste Stella ja
nicht mehr ist, war er wirklich sehr wütend. Aber das
kannst du bestimmt verstehen, nicht wahr? Er war so
niedergeschlagen und voller Zorn. Mit der Zeit ging er
mir etwas auf die Nerven und deshalb habe ich ihm
erlaubt, dass er sich um deinen Freund Patrick kümmern
darf. Genau wie er vorher mit Stewart etwas spielen
durfte.“

„Du bist krank. Du bist einfach nur ein beschissenes
kleines krankes Arschloch.“

„Na, wer wird denn da gleich so überreagieren. Dazu
gibt es doch keinen Grund. Gib mir was ich will und ich
sage dir, wo sich Patrick und dein Onkel Stewart
befinden.“

Kenneth Bowler stand auf und blieb erst unmittelbar vor
ihr stehen.

„Und was genau willst du also von mir?“ Enya war so
voller Wut, dass ihr trotz der Schmerzen das Sprechen
gut gelang.

„Deine Lebenskraft, welche in dir steckt. Etwas in Dir
verleiht mir unglaubliche Kraft und damit auch Macht.“
„Ist das nicht etwas oberflächlich? Wollen die Bösen
immer nur Macht? Das würde mir ja zu langweilig sein“, 
antwortete Enya und rappelte sich mit viel Mühe auf und
stand ihm nun direkt gegenüber. Er war größer als sie
und das Stehen strengte sie mehr an als sie dachte.

„Deswegen seit ihr auch alle nichts. Und Menschen mit
ihren Gefühlen sind eh zu nichts zu gebrauchen. Ich bin
über zweihundertfünfzig Jahre alt und ich muss
zugeben, das Leben kann einen auf Dauer wirklich
langweilen.“

„Leider habe ich keine Ahnung, wie ich dir das geben
kann, was du haben willst.“

Kaum hatte Enya ihre letzten Worte ausgesprochen,
packte er sie, riss sie umher, so dass sie unsanft auf
den Fußboden knallte. Dann holte er aus und schlug mit
seiner Faust mehrmals auf ihren Rücken ein.

„Dann solltest du es dir schnellstens anders überlegen,
denn meine Geduld ist zu Ende und sowohl deinem
Onkel, wie auch deinem Freund rennt ebenfalls die Zeit
davon.“

Mit einem weiteren Satz ließ er von ihr ab, ging zurück
zur Tür und schlug diese laut hinter sich zu.

Wieder alleine in ihrem Gefängnis ging jegliche Kraft aus
ihrem dünnen Körper. Sie bekam kaum etwas zu essen
und immer nur einen Becher pro Tag zu trinken. Die
Schläge machten sie kaum noch lebensfähig, zumindest
war das ihr Gefühl.

Sie blieb einfach auf dem kalten feuchten Boden liegen,
kraftlos und erschöpft und versuchte, nachzudenken.
Sie ging seine Worte noch einmal durch, aber immer
wieder verlor sie den Faden oder schlief kurz ein.
Als sie nach etlichen Stunden wieder Schritte hörte,
hatte sie sich gerade etwas fertig überlegt.

Kenneth kam herein, ging direkt zu ihr hinüber, kniete
sich neben sie und strich ihr einige Haarsträhnen aus
dem Gesicht.

„Ich benötige erst was zu trinken, aber viel Wasser
bitte, dann gebe ich dir, was du willst.“

Zufrieden ging Kenneth wieder hinaus um etwas später
mit zwei vollen Krügen Wasser zurück zu kehren.

„Was ist, wenn wir sie nicht finden?“ Jadon hatte ein
Gefühl von Leere in sich.

„Wir werden sie finden, ganz einfach“, antwortete
Annabelle kurz.

„Ach ja, werden wir das? Wir haben doch gar keine
Ahnung, wo wir sie noch suchen sollen? Kenneth ist
gerissen und er kann sie überall versteckt haben.“
„Sobald wir in der richtigen Nähe sind, werden wir sie
schon riechen können, aber dafür müssen wir
Weitersuchen.“ Annabelle verstand ihren Bruder ja, aber
sein ständiges Gejammer ging ihr zunehmend auf die
Nerven.

„Annabelle hat Recht, Jadon. Komm, wir müssen noch
einige hundert Kilometer abfliegen, ehe wir Pause
machen können.“

Ohne weiter etwas zu sagen, erhob sich Jadon wieder
und schwang sich in die Lüfte.

„Warum hört er eigentlich besser auf dich?“ Genervt
schaute Annabelle ihren Bruder an, doch Cyril zuckte
nur mit seinen Schultern.

„Vermutlich, weil ich sein Bruder bin.“

Dann holten sie Jadon ein und machten sich weiter auf
ihren Weg.


Kapitel 4
„Hier, dein Wasser. Dann lass mal hören.“ Kenneth
Ungeduld war ihm anzusehen, doch für Enya galt es,
jetzt Zeit zu schinden. Sie hatte absolut keine Ahnung,
ob es funktionieren würde, aber zu verlieren hatte sie
jetzt auch nichts mehr.

„Ich muss bitte erstmal etwas trinken.“ Sie setzte an
und leerte den ersten Krug rasend schnell. Als sie ihn
langsam absetzte, wusste sie, dass sie eine reelle
Chance haben würde. 

Wie schon bei dem bisschen Wasser, was er ihr sonst
immer gegeben hatte, hatte sie eine Kraft gespürt, die
durch ihren Körper zu rennen schien. Doch er hatte ihr
immer nur einen kleinen Becher mit wenig Wasser
gegeben, jetzt aber hatte sie bereits einen ganzen Krug
geleert und endlich schien sich ihr Körper wieder mit
etwas Kraft zu füllen.

„Zuerst sagst du mir, wo ich Stew und Patrick finde?“
Misstrauisch schaute er sie an, doch so sehr er auch
nachdachte, er konnte nichts Schlimmes daran finden,
es ihr jetzt zu sagen. Es würde eh keinen Unterschied
mehr machen.

„Na gut, wieso nicht“, sagte er, setzte sich wieder auf
seinen Klappstuhl, faltete seine Hände ineinander und
begann, sehr zu Enyas Freude, zu erzählen.
„Stewart befindet sich in der Erde. Ein schon älteres
ausgegrabenes tiefes Loch. Es ist mit einem schweren
größeren Eisendeckel geschlossen. Man bräuchte diesen
ja nur zur Seite zu schieben, wenn man stark genug
ist“, er lächelte kurz, „das Loch ist aber sehr tief, so
einfach und ohne Seil würdest du ihn da nicht heraus
bekommen.“

Er hörte einfach auf zu sprechen und sah seine Hände
weiter an.

„Und weiter? Was ist mit Patrick?“
„Ja, diesem geht’s eigentlich ganz genau so. Nur ist er
nicht direkt neben Stewart, das wäre ja auch langweilig.
Sie befinden sich ziemlich weit auseinander.“

Jetzt schaute er hoch und Enya wieder genau in die
Augen.

„Und abgesehen davon, dass sie ihren Vorrat an Essen
bald aufgebraucht haben müssten, dürften sie auch bald
ertrinken. Unter der Erde, schon ironisch findest du
nicht?“

Kenneth lachte heiser auf. Ihm gefiel dieses Spiel.
„Was soll der Mist? Wo sind sie und warum könnten sie
ertrinken?“

Enya konnte sich kaum noch beherrschen, doch sie
hatte noch immer nicht alle Informationen.

„Entweder sie verhungern oder sie ertrinken. Zumindest
haben sie Beide dann gleich schon ihr Grab.“

„Wo sind sie?“ Enyas Stimme klang jetzt hart und fest.
„Einer ist in Schottland, der Andere in Irland.“
„Und wo genau da?“

„Tja, so genau weiß ich das gerade nicht mehr. Ich
denke, jetzt solltest du mir erstmal das geben, was ich
verlangt habe. Möglicherweise fällt es mir dann auch
wieder ein.“

Enya konnte sich kaum noch zurück halten. Sie stand
mit zitternden Knien auf und Kenneth sprang sofort von
seinem Stuhl.

„In Ordnung. Ich habe es ja versprochen. Dazu benötige
ich bitte den anderen Krug.“ Sie deutete mit ihrem Kopf
nach links, und Kenneth, innerlich seinem Ziel schon
ganz nah, trat hin und hob ihn auf. 

Er hatte ihn ihr noch nicht ganz gegeben, da ging alles
ganz schnell.

Enya selber wusste kaum, wie sie es gemacht hatte,
doch als sie Kenneth anschaute, hatte es tatsächlich
geklappt. Das Wasser hatte sich wie ein Luftballon um
seinen Kopf gelegt und das Wasser drückte ihm auf
Nase und Mund.

Nie hatte Enya vergessen, dass Vampire das Wasser
scheuen und unter Wasser keine Fähigkeiten besitzen.

Ohne weiter nachzudenken, humpelte sie zur Tür, zog
diese mit aller Kraft hinter sich zu und rannte durch den
kleinen kurzen Gang. Sie folgte den Treppen, hielt sich
dabei an einem Metallgeländer fest, da sie angst hatte,
ihre Beine würden nachgeben. Plötzlich stieß sie vor sich
eine Tür auf und stolperte hinaus auf den Waldboden.
Das Licht blendete sie und sie musste ihre Augen
zukneifen. Sie rieb immer wieder an ihren Augen,
versuchte sich mit den Händen etwas Schutz zu geben.
Langsam gewöhnte sie sich wieder an helles Tageslicht
und dann rannte sie los. Sie wusste nicht, wie lange die
Wasserblase halten würde und sie hatte keine Ahnung,
wohin sie überhaupt rennen musste. Doch das war ihr
alles egal. Während sie rannte, versuchte sie immer
wieder, ihre Flügel heraus zu holen, doch es klappte
nicht.

Nach einer ganzen Weile blieb sie kurz an einem Baum
gelehnt stehen, schnaufte und schnappte nach Luft. Ihre
Lungen brannten, ihre Beine waren mittlerweile so
wackelig, dass sie sich kaum noch halten konnte und die
Schmerzen am Rücken brachten sie fast um den
Verstand. 

Sie verfluchte kurz Alles um sich herum, besonders
deshalb, weil sie ihre Flügel nicht nutzen konnte.

Dann rannte sie wieder weiter, einen endlosen langen
Weg, vorbei an Bäumen und Gestrüpp. Sie konnte leises
Plätschern hören, doch als sie gerade nach links drehen
und in Richtung Wasser laufen wollte, erblickte sie
rechts von sich eine Steigung. Sofort drehte sie nach
rechts und rannte den Hügel hinauf. Doch der Hügel war
steiler und länger als sie anfangs gedacht hatte. Immer
wieder fiel sie hin und nach jedem Mal wurde sie
langsamer und schwächer. Ihr Blick ging zu den
Bäumen, die ganz oben standen, Licht drang durch ihre
Äste.

Plötzlich vernahm sie irgendwo hinter sich ein
Schnaufen wahr. Enya konnte es zuerst nicht einordnen,
doch dann hatte sie eine schreckliche Ahnung und ihr eh
schon blasses Gesicht wurde noch fahler.

„Oh mein Gott“, sagte sie vor sich hin , nahm nun ihre
ganze letzte Kraft zusammen und rannte was das Zeug
hielt. Sie hatte es fast geschafft, als sie plötzlich von
etwas geschnappt wurde.

Enya schrie und wirbelte mit den Armen umher.
„Pst, ist schon gut. Ich bin es“, sagte eine ihr vertraute
Stimme und als sie sich umdrehte, konnte sie ihr Glück
kaum fassen.

„Du bist hier, du hast mich gefunden.“ Kraftlos sank sie
in den Armen von William Strightler zusammen.
„Schon gut, Kleines, ich hab dich.“

„Wir müssen hier weg, schnell.“

„Ich bringe dich ja weg, keine Sorge.“

Er hob die völlig kraftlose Enya auf seine Arme und ging
los.

„Nein, du musst schnell sein. Die Mantikore, ich habe sie
gehört. Sie sind fast hier.“

Damit hatte auch William nicht gerechnet und da er
noch nie einem Mantikor begegnet war, konnte er nicht
einschätzen, ob er es mit ihnen aufnehmen konnte. Er
sah auf den fast leblosen Körper in seinen Armen
hinunter.

Dann rannte er so schnell er konnte den Hügel auf der
anderen Seite hinunter und immer weiter. 

Als er an einen Bach kam, rannte er eine ganze Weile
durch das Wasser.

„Wasser“, hauchte Enya.

„Wir müssen versuchen, unsere Spur zu verwischen.
Sonst kann man unseren Geruch verfolgen.“

Während Enya erneut ihr Bewusstsein verlor, rannte
William mit ihr quer durch die Wälder.

Er wusste wo sie waren und das sie fernab jeglicher
Zivilisation waren. Hier gab es kaum etwas, wo er sich
mit ihr verstecken konnte. Doch Enyas Zustand war zu
schlecht und er musste sich erst weiter um sie
kümmern, ehe er mit ihr weiter fliehen wollte.
Es dämmerte bereits, als er eine Art Bau in einem
kleinen Berg aufspürte. Sie passten kaum hindurch, so
schmal war der Eingang, aber die Höhle bot vorerst
Schutz und etwas Wärme für Enya. 

Vorsichtig legte er sie auf den Boden, verschwand kurz
darauf und kam mit Blätter behangenen Ästen wieder,
die er von innen als kleinen Schutz in den Eingang
steckte.

Er setzte sich in die hinterste Ecke, zog Enya vorsichtig
an sich heran und hielt sie fest in seinen Armen.
Er konnte ihren Körper unter seinen Armen zittern
spüren und wie kalt sie war. Alles was er vorgehabt
hatte, war in dem Moment vergessen gewesen, als er
sie gesehen hatte.

Jetzt war er hier mit ihr alleine, doch er wollte nichts
anderes als sie beschützen. Sie war das Wichtigste in
seinem Leben und das aus verschiedenen Gründen, die
er allesamt schnell aus seinem Kopf verbannte.
Er zog Enya noch näher an sich heran, umklammerte sie
mit seinen großen kräftigen Armen und hielt sie
schützend fest.

„William?“, hörte er sie plötzlich seine Namen hauchen.
„Hey, alles gut. Ich bin hier“, sagte er in leisem Ton.
„Wie hast Du mich gefunden? Wo sind wir?“ Enya drehte
ihren Kopf etwas mehr nach hinten, um William, der
hinter ihr saß, besser ansehen zu können.

„Schottland“, sagte dieser darauf nur und die
Überraschung in ihrem Gesicht wich sofort dem
Entsetzen.

Dann fiel es ihr wieder ein und mit weit aufgerissenen
Augen starrte sie ihn an.

„Sie sind hier, William. Die Mantikore.“

William hatte sie mittlerweile auch längst gerochen und
gehört, aber noch waren sie weit genug weg.

„Ich weiß. Und wir müssen hier weg, aber du bist zu
schwach, Kleines.“

Enya fiel das Wachbleiben immer schwerer und sie
konnte immer weniger einen klaren Gedanken fassen.
Doch sie versuchte sich zusammen zu reißen, die
Schmerzen so gut es ging zu vergessen. Denn jetzt
hatte sie genau hier die Chance Kenneth und den
Mantikoren zu entkommen. Dank William.

Sie lächelte ihn kurz zaghaft an, was William erwiderte.
Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und schaute
in ihre blauen Augen.

„Wir müssen hier weg. Sie sind noch immer auf mich
fixiert und werden keine Ruhe geben. Du musst den
Anderen Bescheid geben und dann müsst ihr sie
vernichten. Und Kenneth…“, weiter kam sie nicht, die
Kraft verließ sie für einen weiteren kurzen Moment.
„Schon gut. Ich werde die Mantikore versuchen auf eine
falsche Fährte zu legen und den Cartwrights natürlich
Bescheid geben.“

Enya nickte dankend. Aber selbst wenn sie in diesem 
Moment wirklich gewusst hätte, dass er gar nicht vor
hatte, den Anderen Bescheid zu geben, was hätte sie
machen können? Doch in Enyas Augen war William nicht
nur ihr Retter, sondern auch ein Freund, dem sie
vertraute.

„Okay, ich brauche dein Shirt für die Ablenkung. Es
trägt deinen Geruch. Danach reibe ich dich mit Erde ein,
damit dein Körper nicht mehr so nach dir riecht.“
Ohne ein Wort versuchte Enya bereits, ihr Shirt
auszuziehen, doch es gelang ihr nicht. Die Schmerzen
waren einfach zu dominant und mit jeder Bewegung
hatte sie das Gefühl, sich immer weniger bewegen zu
können.

„Du musst mir bitte eben helfen.“

Er half ihr und war nicht darauf vorbereitet, welch Leid
er auf ihrer Haut zu sehen bekam. Enya konnte nur
erahnen, wie vor allem ihr Rücken aussehen musste.
„Wie schlimm ist es?“

Vorsichtig glitt William mit seiner Hand über ihren
Rücken, ohne diesen zu berühren. 

Alte und frische Wunden lagen übereinander, ihre Haut
war aufgeplatzt und auch wenn ihr Blut köstlich roch, so
verspürte er nicht einen Gedanken der Lust daran zu
kosten.

„Schlimm, aber wir kriegen das wieder hin. Leg dich
vorsichtig hin, ich reibe dich ein.“

Enya legte sich auf ihre linke Seite, eine Hand unter
ihrem Kopf. William vermied es, ihren wunden Rücken
zu berühren. Stattdessen legte er einige blättrige Äste
auf sie.

„Ich werde mich beeilen, aber es wird etwas dauern. Ich
muss sichergehen, dass sie weit genug von uns weg
sind, ehe wir hier aufbrechen.“

Enya hauchte ein „okay“, dann schlief sie auch schon
erschöpft ein.

William machte sich sofort auf den Weg. Er konnte
sowohl die Mantikore, wie auch Kenneth Geruch bald
ausmachen. Als er einige wenige hundert Meter von den
abscheulich aussehenden Kreaturen stand, nahmen
diese sofort und ohne zu zögern den Geruch von Enya
wahr und rannten in seine Richtung.

William begutachtete diese zwei Kreaturen, wie sie
schnell und irgendwie auch elegant auf ihn zu rannten.
Sie waren unglaublich groß, fast wie ein Elefant, dachte
er. Der Körper glich einem Löwen und bewegte sich fast
schon anmutig, während hinten eine stark vergrößerte
Ausgabe eines Skorpionschwanzes sich nur wenig hin
und her bewegte. Alleine diese Konstellation passte
überhaupt nicht zusammen und sah im ersten Moment
lächerlich aus. Was William aber selber für einen
Moment Angst und Ekel einjagte, waren die Köpfe.
Sie wirkten zwar wie menschliche Riesenköpfe, aber mit
tierischem Hintergrund. Ein paar lange schwarze Haare
hingen schlaff hinunter und ein riesiges Maul, aus dem
etwas Sabber zu laufen schien, nahm fast das ganze
Gesicht ein. Die Augen waren eher klein und wirkten
wieder menschlicher, dort wo ansonsten Nasen ein
Gesicht zieren, gab es hier nur zwei größere Löcher.
William rannte los und schlug verschiedene Haken. Das
Shirt ließ er dabei locker in der Hand und beim Laufen
immer mal wieder über Gräser oder Bäume gleiten.
Irgendwann steckte er es weiter oben auf einen sehr
dicken und stark wirkenden Baum.

Dann rannte er auf einem anderen Weg wieder zurück.
Von Kenneth keine Spur mehr und er hoffte, das dieser
nicht schon Enya gefunden hatte.

Mittlerweile hatten sich Francis und Arthur kurz bei ihren
Kindern gemeldet und machten sich nun weiter auf den
Weg nach Frankreich.

Cyril, Annabelle und Jadon hatten den ganzen
westlichen und nördlichen Teil Englands hinter sich
gebracht, ohne eine Spur von Enya. Selbst William
hatten weder Sie noch ihre Eltern ausfindig machen
können, was zwar nicht unnatürlich war, aber in Jadon
machte sich ein immer stärker werdender Verdacht
breit. Ahnte er bereits, dass William seine geliebte Enya
gefunden hatte?

„Wir müssen uns stärken. Morgen machen wir uns auf
den Weg nach Schottland und wenn da nichts ist, weiter
nach Irland. Ich habe hier im Wald die Witterung von
Rehen ausgemacht. Für eine ganz kleine Stärkung wäre
das wohl okay, aber nicht töten und nicht zu viel Blut“,
sagte Annabelle.

„Okay, dann jeder für sich und wir treffen uns nachher
wieder hier“, gab Cyril den Befehl und alle drei rannten
in den Wald hinein.

Nach wenigen Metern blieb Jadon jedoch stehen, reckte
seinen Kopf etwas nach oben und lauschte. Der Wald
war mit ihrem Eintritt still und leise geworden, aber der
Geruch von Hasen, Eichhörnchen, Mäusen, Vögeln und
Rehen drang immer mehr in seinen Körper. Bis vor
wenigen Tagen hatte er diesen Geruch, gepaart mit
seinem Verlangen als Halbvampir, abscheulich gefunden
und immer nur widerwillig Tierblut getrunken. Sie hatten
sich immer abgewechselt mit dem Jagen und Fangen
von Tieren und auch immer nur selten und wenig davon
getrunken. Meistens hatten sie das Blut aus den Tieren
mit Schläuchen abgesaugt und in Beuteln aufbewahrt.
Das war ihm immer am liebsten. Er hatte immer alles
daran gesetzt, dass seine Engelshälfte überwiegt und er
versuchte sich immer daran zu erinnern, auch in seinem
Kopf menschlich zu bleiben. 

Doch nach dem letzten und ersten Blutrausch mit Cyril
kürzlich, schien er sich zu verändern.

Wieder reckte Jadon seinen Kopf, dann neigte er ihn zur
linken Seite. Er konnte noch einen anderen Geruch
wahrnehmen.

Er lief erst vorsichtig in die besagte Richtung. Als der
Geruch stärker und damit sein Verlangen größer wurde,
rannte er blitzartig los.

Blitzschnell hatte er sein Opfer gefunden, ins Visier
genommen und ehe die obdachlose Frau merken
konnte, was gerade passierte, war sie auch schon tot.
Er hatte ihr einfach das Genick gebrochen und kniete
nun neben der auf dem Boden liegenden toten Frau,
biss ihr kräftig in den Unterarm und ließ sich das Blut in
seinen Mund schießen. Immer wieder saugte er an der
offenen Stelle, bis nichts mehr kam. 

Er fühlte wie schon beim letzten Blutrausch, wie das
noch warme Blut durch seine Blutbahnen strömte, wie
seine Muskeln sich darunter aufbäumten.

Er hatte nicht mehr gewusst, wie menschliches Blut
schmeckt. Wie viel besser es war. Es war unglaublich
und Jadon ließ voller Wohlwollen den Arm der Toten los.
Ohne noch einmal auf den leblosen verschmutzten
Körper zu schauen, ging er wieder zurück in den Wald.
Seine Augen waren wieder schwärzer als die Nacht und
ungeahnte Kraft machte sich in seinem Körper breit.
Er dachte an William und wie sehr er ihn hasste. Er war
sich sicher, dass er bei Enya sein musste und er würde
ihn dafür töten. Nur deshalb hatte er das gerade getan.
Nur um Enya zu retten und gegen diesen Vampir William
ankämpfen zu können. Es wäre das erste und letzte Mal
passiert, dass er Menschenblut hatte trinken müssen.
Zumindest hatte sich Jadon dies vorgenommen.

Er ging zurück zur vereinbarten Stelle, wo auch Cyril
gerade eintraf.

Er wusste sofort was los war, es war ja auch nicht zu
übersehen.

„Verdammt Jadon, nicht jetzt.“

„Lass mich“, fauchte Jadon ihn nur an und setzte sich
ins Gras.

„Zwei Blutrausche in so kurzer Zeit sind nicht gut. Sie
zu, dass es verschwindet“, mahnte Cyril, doch ohne
Erfolg.

„Ich will aber nicht. Auf diese Weise bin ich besser und
das weißt du. Ich muss sie finden. Ich wette mit dir,
dass dieser miese William bereits bei ihr ist und das
kann ich nicht zu lassen, kapiert?“

Cyril schüttelte nur den Kopf und setzte sich schräg
gegenüber von Jadon ins Gras. Annabelle würde das
ganz und gar nicht gefallen und er wusste auch jetzt
schon, dass sie ihm dafür die Schuld geben würde. Mehr
als auf seinen Bruder aufpassen konnte Cyril jetzt
sowieso nicht.


Kapitel 5
William kam fast atemlos an der kleinen Höhle an. Enya
lag noch immer genauso da, wie er sie verlassen hatte.
Keine Spur von Kenneth. Erleichtert befreite er sie von
den Ästen. Sein Blick blieb an ihrem freien Rücken
hängen. 

Er hatte sie wirklich übel zugerichtet und William
verstand natürlich auch, warum ausgerechnet am
Rücken. Der Rücken war nun mal das Kapital eines
Engel, selbst eines Halbengels. Bei diesen Wunden
hatten ihre Flügel keine Chance zum Einsatz zu
kommen. Zumindest dann nicht, wenn man es richtig
macht und das hatte Kenneth ganz eindeutig.
„Clever von ihm“, sagte William vor sich her. Da drehte
sich Enya langsam zu ihm um, doch kaum berührten
ihre Wunden den Boden, schrie sie heiser auf. Er half
ihr, sich aufzusetzen.

„Zieh dir meinen Pullover über“, gab er nur von sich,
zog seinen aus und ihr über. Dankend lächelte sie ihn
an.

„Hat es geklappt?“

„Ja, das hat es. Jetzt müssen wir aber hier weg. Viel
Zeit bleibt uns nicht.“

„Wann kommt er?“

„Wer?“, fragend schaute er sie an.

„Jadon. Was hat er gesagt?“

Allein bei diesem Namen hätte er die Faust in die
steinige Wand rammen können, doch er blieb ihr
gegenüber ruhig.

„Dafür hatte ich noch keine Zeit, Kleines. Ich muss dich
erst hier weg schaffen, dann melde ich mich bei ihm.“

Er nahm sie auf seinen Arm und ihr Duft, der trotz
Dreck, Blut und Schweiß zu ihm durchrang, vernebelte
kurz seinen Kopf. Sie roch unwiderstehlich gut.
Er krabbelte mit ihr aus der Höhle, vergewisserte sich,
dass niemand in der Nähe war und mit Enya liegend auf
seinen Armen rannte er so schnell er konnte davon.

Es dämmerte bereits, die Luft roch frisch und etwas
kühl, aber es versprach ein schöner Tag zu werden.
Es hatte viel Ärger gegeben. Annabelle war förmlich
ausgerastet und hatte, wie Cyril schon geahnt hatte,
ihm in erster Linie die Schuld gegeben. Sie nannte ihn
verantwortungslos.

Obwohl Cyril achtzehnhundertdreiundsiebzig geboren
und bereits mit dreiundzwanzig Jahren zum Slinner
verwandelt wurde, während sie gerade erst ein Jahr
später auf die Welt kam und auch erst mit knapp
sechsundzwanzig Jahren verwandelt worden ist, so sah
sie sich doch immer als die große Schwester an. 
Nach der erwarteten Standpauke hatten sie sich dann
auf den Weg gemacht und bei Morgengrauen erreichten
sie bereits Schottland.

Cyrils Geruchssinn war der Stärkste von ihnen, wobei
dieser Sinn durch das menschliche Blut auch bei Jadon
verstärkt wirkte.

Sie flogen leicht östlich, als Cyril in der Luft plötzlich
inne hielt.

„Was ist?“, fragte Annabelle mit leichter Hoffnung in
ihrer Stimme.

„Ich, ich rieche etwas. Nicht weit von uns. Da lang“, er
zeigte schräg rechts und flog auch schon los. Jadons
Augen waren noch immer schwarz, aber langsam
mischte sich der bernsteinfarbene Ring wieder sanft
darunter. 

Jadons Euphorie wurde allerdings gebremst, als auch er
die Gerüche wahr nahm.

„Das ist aber nicht ihrer.“

Sie waren nicht mehr weit entfernt und der bissige
Geruch, vermischt mit dem leisen schweren Atmen
wurde stärker. Sie setzten auf dem Waldboden auf und
wussten alle Drei sofort, mit was sie es zu tun hatten.
„Verdammt, das sind diese Mantikore“, raunte
Annabelle.

„Wir müssen uns schnell was überlegen, wir sind nicht
vorbereitet“, meinte Cyril. Obwohl er neugierig auf
dieses Wesen war, so hatte er längst größten Respekt
vor ihnen. Sie alle wussten ja nicht, zu was die
Mantikore wirklich fähig waren, geschweige denn, wie
man sie vernichtet.

„Wir teilen uns auf und nähern uns vorsichtig. Erstmal
die Lage peilen und wenn wir denken, dass es klappen
könnte, greifen wir an“, erteilte nun Jadon den Befehl
und die anderen Beiden folgten wortlos.

Sie sprangen von Baum zu Baum, vermieden dadurch
das Knacksen von Ästen unter ihnen. Cyril war der
Erste, der Einen von ihnen entdeckte und der Anblick
erschreckte ihn fast ebenso sehr, wie William kürzlich
zuvor.

Auch Annabelle und Jadon waren auf ihren Positionen
angekommen und erschraken.

Während sie leise in ihren Bäumen lauerten und die
Mantikore beobachteten, die anscheinend ahnungslos
waren, machte sich in Jadon etwas anderes breit. Ein
Geruch, nur all zu sehr vertraut und anscheinend nicht
weit weg von ihm.

Er sprang vorsichtig einige Bäume weiter, der Geruch
wurde stärker und sein ganzer Körper fing zu kribbeln
an.

Noch während er auf den nächsten Baum sprang,
konnte er unten am Boden etwas liegen sehen. Enyas
Shirt. Das wusste er sofort.

Unten angekommen nahm er es in seine Hände,
begutachtete es und erschrak angesichts der Blutflecken
und Risse am Rückenteil. 

Sie zu riechen brachte ihn wieder zurück auf den Boden
der Realität, das restliche Schwarz in seinen Augen
verschwand sofort.

Sie war also hier oder zumindest in der Nähe. Ihr
Geruch war noch kräftig genug. Oder hatten die
Mantikore sie erwischt und das hier war der Rest von
ihr?

Doch dann verfinsterte sich wieder seine Miene. Da war
noch ein anderer, nur sehr schwacher Geruch.
„Verdammt, ich hab’s doch gewusst“, ärgerte er sich, 
klemmte das Shirt an seiner Hose fest und machte sich
zurück auf seinen Platz.

Für einen kleinen Moment war er wieder klar geworden,
doch jetzt machte sich Ärger und Unmut in ihm breit. 
Er holte seine Geschwister zurück und weit genug von
den Kreaturen entfernt, zeigte er ihnen seinen Fund.
„Sie wird aber nicht tot sein. Sein Geruch hängt an
ihrem Shirt“, Jadon war außer sich vor Wut.

„Na schön, er ist bei ihr. Vermutlich hat er ihr das Leben
gerettet, schon mal daran gedacht?“ Annabelle
versuchte möglichst ruhig zu klingen, da sie wusste, ihr
Bruder war alles andere als gut auf William Strightler zu
sprechen. Doch Jadon ging nicht näher darauf ein,
sondern schmiedete einen Plan.

„Wir müssen uns schnell stärken und dann greifen wir
mit den Feuerschwertern an. Der Hals dürfte genügen.
Einer lenkt ab und wenn Beide, am besten Dich
Annabelle, im Visier haben, greifen Cyril und ich jeder
einen an.“

„Jadon hat Recht, das müsste klappen. Wir springen von
hinten rauf und schneiden ihnen den Kopf ab.“

Annabelle gefiel das Ganze nicht, sie konnte Gewalt
nichts abgewinnen. Aber sie sah ein, dass sie nur diese
eine Möglichkeit besaßen und die Mantikore konnten
nicht länger unter den Menschen weilen.

„Wir hatten doch gerade erst Blut“, gab sie ihrem
Zweifel Wort.

„Ja schon, aber zumindest Cyril und ich benötigen alle
Kraft die wir haben.“

„Er hat recht, Schwesterchen. Hast du mal ihren Kopf,
geschweige denn ihren dicken Nacken gesehen? Die
Muskeln und Knochen kriegen wir selbst mit Hilfe des
Feuerschwertes sicherlich nur schwer durch. Aber wir
trinken nur tierisches Blut und nicht zu viel, klar?“
Beide nickten und während Annabelle die Mantikore im
Auge behielt und gleichzeitig ihre Eltern informierte,
hatten die beiden Jungs schnell zwei ausgewachsene
Hasen ausfindig gemacht.

„Wie geht es dir?“ Etwas besorgt schaute Cyril seinen
Bruder an.

„Gut. Wirklich. Mach dir keine Sorgen. Der Ausrutscher
gestern kommt nie wieder vor. Und jetzt machen wir die
Biester fertig.“

„Da seid ihr ja. Unsere Eltern haben sich bereits auf den
Rückweg gemacht, aber es wird etwas dauern, sie
waren gerade an der Grenze zu Deutschland. Alles gut
soweit bei Euch?“

Beide Brüder nickten und auch wenn keiner von ihnen
ein gutes Gefühl hatte, so hatten sie nur diese eine
Chance.

„Dann los“, forderte Jadon und jeder ging auf seine
Position.

Annabelle hatte Enyas Shirt von Jadon bekommen und
ging damit nun auf die Kreaturen los. Sie brauchte nicht
viel machen, denn schon hundert Meter von ihnen
entfernt hatten sie die Witterung aufgenommen.
Annabelle hatte Order bekommen, still stehen zu
bleiben, was angesichts der riesigen Wesen, die im fast
eleganten Galopp auf sie zuliefen, nicht einfach war.

„Oh Gott, beeilt Euch bitte. JUNGS! Macht schon“, schrie
Annabelle, als sie nur noch rund fünfzig Meter von
diesen Monstern trennten.

Kurz darauf sprangen dann, sehr zu Annabelles
Erleichterung, die Beiden auf die Rücken der Mantikore.
In ihren Händen hielten sie bereits die Schwerter.
Annabelle war sofort mit einem Satz oben in den Lüften.
Mit zwei Sprüngen hatte es Cyril bis zum Nacken
geschafft, aber er brauchte drei Anläufe, bis er den Hals
abgetrennt hatte. Dieser fiel wie ein Felsbrocken zu
Boden, der Körper lief noch einige Meter, doch dann
sackte auch er schwer und ungebremst zu Boden. Kurz
vor dem Aufprall sprang Cyril mit einem kräftigen Satz
weit genug weg.

Langsam löste sich der Körper einfach auf, bis nichts
mehr übrig blieb.

Bei Jadon ging es nicht so schnell. Er kam einmal kurz
ins straucheln, als der Mantikor sich hastig drehte.
Dadurch streifte er mit seinem Schwert leicht die
Bauchseite, was den Mantikor nun aggressiver werden
ließ. Der Überraschungsmoment, wie es bei Cyril der
Fall war, war hinüber.

Er riss seinen stacheligen Schwanz hoch und traf Jadon
mit einem Stachel am Arm.

Dieser jaulte kurz auf - sein Hass war nun komplett
gebündelt und mit all seiner Kraft schaffte er es
schließlich, zum Kopf her vorzudringen. Mehrmals stach
er in den Nacken, riss das Schwert hin und her,bis der
schwere Kopf vom Nacken abgetrennt war und zu Boden
fiel.

Jadon stand mit einem Satz neben seinen Geschwistern
und schaute zu, wie sich auch der letzte Mantikor in ein
nichts verwandelte.

„Das ging aber erstaunlich leicht“, stelle Cyril fest.
„Alles okay bei dir?“, fragte Annabelle und schaute sich
die Wunde an Jadons Arm an.

Dieser schaute kurz auf sein zerrissenes Langarmshirt.
„Ist nur eine kleine Wunde, verheilt gleich wieder. Alles
gut. Wir müssen weiter, sonst finden wir William und
Enya nicht wieder.“

„Wir müssen uns umziehen. Frische Sachen, sonst fallen
wir unter den Menschen auf. Ihr seid total dreckig und
stinkt nach diesen Viechern“, sagte Annabelle, rümpfte
kurz die Nase und einigte sich mit Cyril darauf, das sie
sich darum kümmern würde.

Während Annabelle nach einem längeren Flug eine
kleine Stadt ausfindig machen konnte, in welcher sie
sich um neue Kleidung kümmern wollte, blieben die
Männer am Waldrand sitzen.

„Dir ist schon klar, dass das Ganze hier viel zu einfach
war, oder?“

Jadon schaute Cyril an. Der Blutrausch war
verschwunden, genauso schnell wie er gekommen war
und Jadons Gewissensbisse wegen dem, was er gestern
getan hatte, machten sich breit.

„Scheiße man, tut mir echt leid wie ich drauf war.“
„Schwamm drüber, nur du weißt, dass du echt
aufpassen musst. Irgendwann ist der Vampir in dir
stärker und du weißt, was das bedeutet.“

Jadon nickte und klopfte Cyril freundschaftlich auf die
Schulter. Sie waren über all die Jahrzehnte nicht nur zu
Brüdern herangewachsen, sondern auch zu Freunden. 
„In Bezug auf diese hässlichen Dinger von vorhin hast
du Recht. War zwar relativ einfach, aber gut so. Hätten
wir sie früher ausfindig gemacht, wäre uns eine Menge
Ärger erspart geblieben“, meinte Jadon.

Cyril nickte.

„Schon, aber wer weiß ob wir zu einem früheren
Zeitpunkt diese Viecher genauso schnell und einfach
vernichtet hätten. Dem Blut sei diesmal Dank. Was
macht eigentlich deine Wunde? Müsste ja mittlerweile
verheilt sein“, sagte Cyril und schaute Jadon dabei nur
flüchtig an.

„Ja, alles wieder okay“, antwortete dieser und
zusammen warteten sie auf ihre Schwester.

Was er Cyril aber verheimlichte, warum wusste er selber
nicht, war, das seine Wunde noch immer nicht verheilt
war. Vorsichtig hob er den Ärmel an und schaute auf die
kleine Wunde. Der Stachel war nicht sehr dick gewesen
und der Mantikor hatte ihn im fast gleichen Moment
auch wieder mit herausgerissen. Zurück blieb ein
schätzungsweise ein Zentimeter kleines Loch an seinem
rechten Oberarm. Kein Blut, nichts weiter zu sehen als
dieses kleine Loch. Sehr tief war es auch nicht. Jadon
schüttelte seine Gedanken ab. Bisher war immer alles
verheilt, anscheinend dauerte dies hier nur etwas
länger.

Auch ihre Eltern müssten bald eintreffen und Jadon
konnte nur hoffen, dass seine Geschwister über seinen
blutigen Seitensprung mit dem Obdachlosen und dem
dadurch entstandenen Blutrausch schweigen würden.
Die Sonne stand schon tief am Himmel und gemeinsam
betrachteten
sie
dieses
wunderschöne
immer
wiederkehrende Ereignis, während sich Annabelle mit
neuer Kleidung auf den Rückweg machte.

Als Enya wach wurde, hatte sie gänzlich ihre
Orientierung verloren.

Müde und erschöpft schaute sie sich um.

„W…William?“, flüsterte sie. Ihre Stimme war schwach.
„Ich bin hier, alles gut Kleines“, sagte seine Stimme in
ruhigem Ton. William kam aus einer Ecke des Raumes
und setzte sich an Enyas Bett.

Mittlerweile hatten sich Enyas Augen an den fast
dunklen Raum gewöhnt.

Sie selber lag in einem Bett mit anscheinend frischem
Bettzeug. Zumindest roch es danach. Der Raum bestand
aus Holz, hatte zudem noch eine kleine Kochnische und
zwei Fenster. Zwei Türen konnte Enya erkennen. Eine,
so folgerte sie, ging nach draußen und die andere
sicherlich in einen weiteren Raum oder das Badezimmer.

„Wo sind wir?“, fragte sie nun und versuchte sich etwas
aufzusetzen, was ihr allerdings misslang.

„Bleib bitte liegen. Du bist sehr geschwächt und du hast
ziemlich hohes Fieber. Du hast die ganze Reise auf
meinem Arm geschlafen und warst zwischendurch sogar
Bewusstlos.“

„Wie lange waren wir denn unterwegs?“

„Wir sind gestern am späten Nachmittag gestartet und
jetzt haben wir Abend. Also gut einen Tag lang.“
Enya runzelte kurz die Stirn. Ihr Kopf fing wieder zu
hämmern an.

„Wieso… wieso so lange? William, wo hast du mich
hingebracht?“

„Es ist alles gut. Du bist an einem sicheren Ort. Ich habe
Salben und Kräuter besorgt. Ich werde jetzt deine
Wunden am Rücken versorgen, dazu musst du ich auf
die Seite drehen.“ William sprach ruhig und gedämpft
und verlieh seiner Stimme damit einen männlichen
Unterton.

Enya hatte große Schmerzen, während sie sich auf ihre
rechte Seite drehte. Vorsichtig zog William ihr seinen
Pullover, den sie noch immer trug, nach oben und salbte
ihre Wunden ein. Hier und da gab Enya einen kurzen
Laut von sich, ansonsten biss sie tapfer ihre Zähne
zusammen.

Dann stand William kurz auf und kam mit einem Becher
Tee zurück. Er beugte sich über Enya.

„Hier, du musst was trinken.“

Enya beugte sich leicht hoch, trank ein paar Schlucke
und sank dann entkräftet auf ihr Kopfkissen zurück. Sie
wollte nachdenken, wollte William so viele Wichtige
Dinge erzählen und Jadon anrufen. Sie wollte seine
Stimme hören. Doch sie hatte keine Kraft mehr und
schlief noch vor dem nächsten Gedanken ein.

Mittlerweile waren alle Cartwrights wieder unbemerkt in
ihr Haus in Vanicy zurück gekehrt. Sie hatten keine
Fährte mehr aufnehmen können und nach den
Geschehnissen mahnten die Eltern zur kurzen Rückkehr.
Jadons Blutrausch wurde vor den Eltern zwar weiterhin
verheimlicht, doch dafür musste Jadon seine Wunde
zeigen, welche selbst nach Mitternacht noch nicht
verheilt gewesen war. Natürlich hatten sich gleich alle
Sorgen gemacht und um sicher zu gehen, wollten sie in
ihr Haus zurück.

Jadon hatte sich lange dagegen gewehrt. Er hatte Enyas
Shirt in den Händen gehabt und erst als alle die
Umgebung ergebnislos weiter nach ihr durchsuchten,
gab er Ruhe.

Besonders Francis wollte kein Risiko eingehen und
verordnete ihm eine Zwangspause, an welche er sich
ausnahmsweise mal hielt. Während die Anderen nach
einiger Zeit nochmal aus schwärmten, blieb er alleine zu
Hause.

Jetzt dämmerte es bereits und Jadon, der auf seinem
Sofa oben in seinem Zimmer lag, schaute nach draußen.
Es ging ihm nicht mehr sonderlich gut. Die Wunde
schmerzte mittlerweile und ein Gefühl des Krankseins
überrollte ihn. Obwohl er Angst hatte, was mit ihm
passieren würde, so genoss er dieses menschliche
Gefühl von Schwäche und Schmerz. Ein Gefühl, welches
er schon so lange nicht mehr gehabt hatte.

Er konnte ein paar Sterne am Himmel leuchten sehen
und dachte an Enya.

„Wo bist du nur?“, flüsterte er vor sich hin, als Arthur
das Zimmer mit besorgter Miene betrat.

„Na mein Sohn, wie geht es dir?“ Arthurs Stimme war
geschwächt und die Sorge um Jadon war nicht zu
überhören.

Jadon lächelte ihn an, auch wenn Beide wussten, dass
es nicht ehrlich gemeint war. 

„Mach dir nicht so viele Sorgen. Es tut etwas weh, aber
das wird schon. Vielmehr mache ich mir um Enya
Sorgen. Ihr habt nichts erreicht, oder?“

Arthur nickte und setzte sich mit aufs Sofa.

„Nein. Keine Spur von ihr. Tut mir leid. Aber wenn
William wirklich bei ihr ist, wird ihr, zumindest vorerst,
sicherlich nichts passieren.“

„Und was ist mit den Blutflecken?“

„Sie stammen von ihr, aber sie zeigen kein
Verletzungsmuster, welches zu Vampiren oder den
Mantikoren passen würde.“

Arthur hatte sich die ganze letzte Stunde Enyas Shirt in
Ruhe angesehen und war sich sicher, was passiert war.
Diese Erkenntnis Jadon mitzuteilen, tat ihm in der Seele
weh.

Jadon war der Ausdruck von Arthur nicht entgangen.
„Was ist es?“, bohrte er nach und Arthur brach
schließlich sein Schweigen.

„Ich vermute… nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass
Enya misshandelt worden ist.“

Mit einem Satz sprang Jadon auf und stand nun seinem
Vater gegenüber.

„Bitte was?“, schrie er mehr, als das er es sagen konnte.
Mit einer Geste zeigte Arthur ihm an sich neben ihn zu
setzen, was Jadon dann auch tat.

„Ich bin mir sicher, Jadon. Alle Verletzungen sind an
ihrem Rücken, soviel kann man durch das Shirt
zumindest erkennen.

„Am Rücken“, wiederholte Jadon, „ist das nicht schlecht
für einen Engel, oder einen Halbengel?“

„Ja, ist es. Ich hab die Cutcher bereits informiert und sie
haben mir bestätigt, dass davon auszugehen ist, dass
Enya momentan ihre Flügel nicht nutzen kann.“
„Dann ist sie William, sofern sie wirklich bei ihm ist,
schutzlos ausgeliefert?“

Arthur bestätigte mit einem nicken und Jadon hatte das
Gefühl nun endgültig den Boden unter seinen Füßen zu
verlieren.

Plötzlich kam Cyril ins Zimmer gestürzt.

„Wir haben gerade einen Anruf bekommen“, sagte Cyril
mit aufgerissenen Augen, „von William.“

Jadon stand zwischen Fassungslosigkeit, Freude und
Angst vor Cyril und schaute ihn ebenfalls mit
aufgerissenen Augen an.

„Man, jetzt sag schon. Was wollte er?“ Jadon hatte seine
Arme auf Cyrils Schultern gelegt und schüttelte ihn
leicht.

„Er ruft gleich wieder an und er will nur mit dir
sprechen.“

Schon rannte Jadon an seinem Bruder vorbei nach
unten ins Wohnzimmer. Er hielt das schnurlose Telefon
in seinen Händen und starrte es unentwegt an.
Auch der Rest der Familie hatte sich jetzt eingefunden
und stand unruhig in dem fast dunklen Zimmer.

Es dauerte eine weitere geschlagene Stunde, ehe das
Telefon erneut läutete.

„Hallo?“, sagte Jadon mit fester Stimme in den Hörer. 
„Jadon, schön. Hier ist William.“

„Was willst du? Hast du Enya?“

„Ja, sie ist in Sicherheit und erholt sich…“, William wollte
gerade weiter sprechen, da fuhr im Jadon auch schon
ins Wort.

„Dann bring sie gefälligst hierher oder ich hole sie ab.“
„Nun bleib mal ruhig“, mahnte William, dann fuhr er
fort, „sie ist nicht bei bester Gesundheit oder Kraft und
eine derartige Reise würde sie eher umbringen als ihr
helfen. Und jetzt hör mir gefälligst zu!“

Jadon wollte wieder etwas erwidern, biss sich aber auf
die Unterlippe. Er wollte William nicht verärgern.
„Also pass auf. Enya hat erfahren wo Stewart und
Patrick sind.“

„Was, Patrick? Wieso der?“ Jadon war irritiert. Der Rest
der Familie bekam alles dank des Lautsprechers am
Telefon mit und war ebenso irritiert. Nach einem kurzen
Wink von Arthur machte sich Annabelle sofort auf den
Weg zu Patricks Haus, um sicherzustellen, dass William
die Wahrheit sprach.

„Ja, keine Ahnung wieso. Ist auch egal. Kenneth und
Colbie haben jedenfalls die Beiden irgendwo versteckt
und ich kann dir jetzt nur das weitergeben, was Enya
mir gesagt hat.“

„Gib sie mir doch selber. Bitte, William!“

„Tut mir leid, das geht nicht. Enya schläft und ich muss,
um mit dir zu telefonieren, vom Haus weiter weg gehen,
sonst hab ich keinen Empfang. Und jetzt hör gefälligst
zu. Also Stewart scheint irgendwo in Irland zu sein und
Patrick in Schottland. Wo genau hat Kenneth ihr nicht
erzählt, nur, dass Beide nicht mehr viel Zeit haben und
irgendwie unter der Erde sein sollen.“

„Ja, okay, wir werden die Beiden suchen, aber zuerst
sag mir wenigstens, wo ihr seid.“ Jadons Stimme war
angespannt und sein Griff um den Hörer wurde immer
fester.

„Ich hab die Insel mit ihr verlassen und jetzt muss ich
zurück. Ich melde mich die Tage wieder.“

Dann war das Gespräch auch schon beendet.
Fassungslosigkeit lag in Jadons Gesicht. Für einen
Moment war er unfähig sich zu bewegen oder einen
klaren Gedanken zu fassen.

„Er hat uns mehr Hinweise gegeben, wie ihm vermutlich
klar war.“ Arthur setzte sich neben seine Frau auf die
Couch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Auch in
Jadon und Cyril kam nun wieder Leben und sie setzten
sich ihren Eltern gegenüber.

„Seien wir doch mal ehrlich. Irland und Schottland. Wo
bitte sollen wir da bloß anfangen?“ Cyril hob seine Arme
und ließ sich nach hinten an die Lehne fallen. 
„Sie müssen sie irgendwo versteckt haben, wo nicht
viele Menschen sind. Immerhin wollten sie wohl kaum,
dass man Stew und Patrick findet. Nur wieso Patrick?“
Wieder runzelte Cyril seine Stirn und wurde in seinen
Gedanken von seiner Schwester unterbrochen, die
gerade zurück kam.

Gespannt schaute man sie an, woraufhin diese nur
nickte.

„Er ist nicht mehr da, die Polizei wurde mittlerweile
eingeschaltet. Und ich habe kurz bei Enyas Haus
nachgeschaut. Er war definitiv da, sein Geruch war zwar
sehr schwach, aber deutlich genug für mich.“

„Okay, der Grund kann uns ja jetzt auch egal sein. Wir
müssen Enya finden. Wer weiß, was William mit ihr vor
hat.“ Jadon sprach ruhig, doch in ihm tobte ein
Hurrikan.

„Sie sind nicht mehr in England. Er sagte, sie hätten die
Insel verlassen. Sie sind in einem Haus und er hat dort
anscheine keinen guten Empfang. Und er wird irgendwo
abgelegen mit ihr wohnen, das ist auch klar.“

Arthur stand wieder auf und drehte sich zum Fenster.

„Diese
Beschreibung
passt
auf
ein
Dutzend
Möglichkeiten in zig Ländern.“ Cyril stand nun ebenfalls
auf. 

Arthur drehte sich zu seiner Familie um und schaute
Jadon kurz an.

„Vergiss es“, sagte dieser daraufhin, „wir brauchen sie
nicht. Sie sind doch im Grunde Schuld an dem ganzen
Mist hier und informieren tun die uns doch auch nicht.“
Arthur erkannte die drohende Stimmungsschwankung
und nickte deshalb nur kurz.

„Okay, war nur ein Gedanke. Aber wenn sie mich
fragen, antworte ich ehrlich. Cutcher belügt man nicht.“

„Es hilft nichts, solange er sich nicht noch einmal
meldet, können wir für Enya nichts weiter tun. Wir
sollten uns aufteilen und zumindest nach den anderen
Beiden suchen. Das wird Enya gewiss so wollen“, gab
nun Francis zu Wort.

Man einigte sich darauf, dass alle bis auf Jadon sich auf
den Weg machen würden. Dieser blieb zu Hause und
wartete eher ungeduldig darauf, dass das Telefon
irgendwann wieder zu läuten begann und verarztete mit
Kräutern, welche ihm Arthur gegeben hatte, seine
Wunde.

Als Enya wieder wach wurde, war sie alleine. Er hatte
die Vorhänge leicht zugezogen, aber sie konnte etwas
Licht von draußen erspähen.

Mühsam stieg sie aus ihrem Bett und ging langsam zu
einem der Fenster.

Für einen Moment war das Licht wie ein greller
Scheinwerfer in ihren Augen, doch dann sog sie es
förmlich in sich auf.

Sie konnte sehr viele Felder sehen. Ansonsten fast
nichts weiter.

Enya ging langsam in Richtung Tür, sie fühlte sich müde
und merkwürdig schwindelig an. Die Tür war
verschlossen und Enya hatte keine Kraft mehr, jetzt
noch nach dem Schlüssel zu suchen.

‚Irgendetwas stimmt hier nicht’, murmelte sie vor sich
hin und ging zurück zu der kleinen Küchenzeile, um sich
ein Schluck Wasser zu holen.

‚Das Wasser hat mir schon einmal zu Kraft verholfen“,
sagte sie halb laut vor sich hin und ließ etwas
Leitungswasser in ein Glas ein.

Das Wasser war frisch und kühl und Enya genoss es, wie
das Wasser in ihrem Hals hinunter glitt.

Sie fühlte sich tatsächlich schon viel besser oder bildete
sie sich das nur ein?

Nein, sie fühlte sich tatsächlich wacher und nicht mehr
so wackelig. Und auch ihre Gedanken schienen nun
endlich wieder etwas freier vom Nebel zu werden.
Enya öffnete Schubladen und Türen in der Küche, bis sie
auf ein kleines silberfarbenes Töpfchen stieß. Hatte
William ihr daraus nicht immer den Tee gemacht? Sie
war sich erst nicht ganz sicher, da sie aber sonst nichts
weiter fand, musste es das sein. Sie öffnete die Dose
und zum Vorschein kamen klein gehackte Blätter. Der
Geruch wiederum war nicht ganz so schön.

Enya überkam es für einen Moment eiskalt.

Was, wenn dieser Tee auch eine Art Droge ist?
Anders konnte sie es sich nicht erklären. Er gab ihr
immer nur diesen Tee und dann schlief sie wieder ein,
konnte sich selber kaum bewegen und schien fast in
ihrem Körper gefangen zu sein.

Als Enya plötzlich hörte, wie der Schlüssel in die Haustür
gesteckt und umgedreht wurde, packte sie die Dose
schnell wieder in den Schrank und lief schnell zurück
zum Bett.

Allerdings hatte sie sich überschätzt, bei so guter
Gesundheit war sie dann doch noch nicht und kurz vor
ihrem Bett stürzte sie zu Boden.

Als William den Raum betrat, lag Enya bäuchlings auf
dem Boden vor ihrem Bett und rührte sich nicht.
Er knallte die Tür ins Schloss und lief zu ihr.

„Enya, hörst du mich? Ist alles in Ordnung?“

Er hob sie wieder auf und legte sie aufs Bett.

„Oh, ich bin wohl umgekippt. Ich hatte nur so einen
Durst.“

Enya wollte ihm gegenüber erstmal so tun, als wenn sie
noch immer nicht ganz bei sich ist.

„Ich musste kurz weg. Ich mache dir sofort einen Tee.“
„Lieber Wasser, bitte“, sagte Enya in leisem Ton und
legte sich wieder hin.

William ging in die Küche und sah das benutzte Glas in
der Spüle stehen. Er war sich sehr sicher, dass es
bereits trocken war, als er gehen musste und als er
daran roch nahm er den Geruch von Wasser, sowie von
Enya, wahr.

Enya bekam erneut Tee von William und dieser blieb an
ihrem Bett sitzen, biss sie anfing zu trinken. Sie trank
nur ein paar kleine Schlucke, dann drehte sie sich auf
die rechte Seite und schlief ein. Doch sie tat nur so und
war sich nicht sicher, ob William ihr auf die Schliche
gekommen war. Und warum tat er das? Warum wollte
er nicht, dass es ihr wieder besser ging?

William stellte ihr den Tee neben das Bett, ging zurück
zur Spüle und schaute das Glas an. 

Er hatte die Dosis in ihrem Tee erhöht und selbst mit
den paar Schlucken musste sie jetzt wieder schlafen. Er
konnte es jetzt noch nicht zulassen, dass sie wieder zu
alten Kräften kommen würde.

Währenddessen ging Jadon unruhig in der Küche auf
und ab. Immer wieder schaute er auf die Uhr und das
Telefon, dann auf diesen fast kleinen Punkt an seinem
Oberarm.

Diese Wunde veränderte sich einfach nicht, sie tat aber
auch nicht mehr weh. ‚Merkwürdig’, raunte er vor sich
her und ging zum Fenster hinüber.

Während Jadon nach draußen blickte, erspähte er ein
Reh zwischen den Bäumen und wieder überkam ihn
dieser Hunger. Er schien mittlerweile stärker geworden
zu sein, schnell wandte er seinen Blick von dem Reh ab.
Er hastete nach oben, setzte sich in das Musikzimmer
und fing erst ruhig, dann stärker die Saiten seiner
Gitarre zum singen zu bringen.

Doch er hielt es nicht lange genug aus, legte die Gitarre
vorsichtig zur Seite, ehe er plötzlich nach unten rannte,
hinaus in den Wald sprintete und schon nach wenigen
Sekunden lechzte er bereits an dem Hals eines Rehs
nach dessen Blut.

William machte sich unterdessen auf den Weg in die
näher gelegene kleine Ortschaft Luxas. Auch er brauchte
Blut und Enya schien für die nächsten Stunden fest zu
schlafen. Doch er irrte sich. Enya war zwar leicht müde
geworden, doch hellwach gewesen, als William endlich
aus dem Haus ging.

Sie erkannte nun ihre Chance, kletterte wieder aus dem
Bett und ging noch immer etwas benommen zur Tür.
Wieder verschlossen. „Verdammt“, raunte sie und
suchte nach einem Schlüssel, fand aber keinen.
Stattdessen erblickte sie ein Handy auf dem kleinen
Holztisch und steckte es sich hastig ein. Ihre Finger
zitterten und ihre Beine gehorchten ihr nur mühsam.
Schließlich öffnete sie ein Fenster und kletterte
mühsam hinaus.

Draußen angelangt erstreckte sich in jede Richtung in
der sie blickte nichts weiter außer Felder und ab und an
ein paar Bäumchen oder Sträucher.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, wo William
hingegangen sein könnte und wohin sie nun gehen
sollte. Ihre Engelsflügel oder irgendeine andere
nützliche Fähigkeit waren ebenfalls noch nicht zu
benutzen und so lief sie so schnell sie konnte, einfach
los.

Der Blutrausch drang durch Jadons Ohren und er fühlte
sich wie in Ekstase.

Er ließ das Reh einfach liegen, schmiss lediglich ein paar
Äste darüber und ging zurück zum Haus. Er hatte sich
gerade das Blut aus seinem Gesicht gewischt, die Augen
noch immer tiefschwarz, als das Telefon klingelte.
„Ja?“, sagte er im barschen Ton in den Hörer, konnte
aber zuerst nichts weiter hören.

„Hallo?“, sagte Jadon erneut, diesmal mit einem
zornigen Nachdruck in seiner Stimme.

„Jadon?“, hörte er eine zaghafte weibliche Stimme
hören und mit einem Mal war der schwarze Schleier in
seinen Augen verschwunden.

„Enya? Oh mein Gott, wo bist du? Geht es dir gut?“
„Ich weiß nicht genau wo ich bin. Ich - ich kann nicht
fliegen, Jadon. Wir sind in einer Hütte, einer Holzhütte,
ich hab kaum Empfang und musste weglaufen…“
„Okay, beruhige dich meine Süße. Sag mir was du alles
siehst?“

„Es wird dunkel, ich kann nicht mehr alles sehen…“, er
hörte sie kurz atmen ehe sie weiter sprach, „also, viele
Felder sind hier, ganz wenige Bäume. Diese Hütte stet
hier ganz einsam, ich kann keine anderen sehen. Ich
stehe auf einem kleinen Hügel. Jadon bitte, hol mich
hier weg.“

„Das werde ich. Okay, du kannst sonst wo sein. William
meinte, ihr seid nicht mehr in England, ich muss dich
orten.“

Mit dem Telefon an seinem Ohr rannte er wieder nach
oben, setzte sich an den Computer und startete das
Programm zur Handyortung. Er dankte Cyril innerlich
dafür, dass dieser sich mit diesem ganzen Zeug so gut
auskannte und nach dem letzten Anruf von William
diese Software installiert hatte.

„Okay, ich bin drin. Es wird einen Moment dauern…“
Jadon tippte die Nummer, die am Telefon angezeigt
worden war, ein, und das Programm startete den
Suchlauf.

„Es sieht hier auch nicht aus wie in England. Ich kann
mich hier nirgends verstecken und ich habe Angst, dass
wenn ich hier weggehe, ich keinen Empfang mehr
habe.“

„Schon gut, wir kriegen das hin. Geht’s dir ansonsten
gut?“

„Ja, es geht soweit. Ich vermisse dich.“ Enyas Stimme
wurde nun ruhiger.

„Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich vermisse…. Okay,
warte, scheint, als wenn es dich gefunden hat.“
Für einen Moment drang nichts weiter als Stille durch
die Hörer.

„Scheiße, okay…!“

„Was ist Jadon?“

„Dieser Dreckskerl hat dich nach Luxemburg gebracht.
Ich muss mich sofort auf den Weg machen, dann bin ich
in ein paar Stunden schon bei dir.“

„Jadon, ich kann nicht hier stehen bleiben.“

„Okay, dann versuch in der Nähe eine Art Versteck zu
finden. Ich komme genau dahin, wo du jetzt bist und
werde dich finden. Verhalte dich einfach so lange ganz
ruhig… ich liebe dich!“

„Ich liebe dich auch. Bis ganz bald.“

Enya legte wieder auf, schaute sich verzweifelt um und
rannte schließlich weiter- Hauptsache weit weg von
diesem Haus und von William.

Sie kauerte sich unter ein paar Büsche, die Äste die ihr
dabei ins Fleisch bohrten, störten sie nicht weiter.

Jadon hatte alles stehen gelassen und machte sich
sofort auf den Weg. Dank des frischen Blutes war er
schneller wie sonst und war sich sicher, in nicht mehr
als drei Stunden endlich bei ihr sein zu können.


Kapitel 6
Währenddessen stand William gerade wieder in der
verlassenen Hütte. Sie war also weg, dachte er sich. Mit
einem Blick hatte er zur Kenntnis genommen, dass sie
sein Handy mitgenommen hatte. Er rannte wieder
hinaus und zielstrebig in Richtung des kleinen Hügels. 
Enya hatte sich mittlerweile unter kleine Büsche, die in
Vielzahl dicht nebeneinander standen, gequetscht. Die
Äste drückten ihr ins Fleisch und sie wagte kaum zu
atmen, als sie plötzlich William Strightler in einiger
Entfernung stehen sah.

William konnte sie riechen, ihren verführerischen Duft,
und ihren Angstschweiß. Er hatte sie längst unter den
Büschen ausfindig gemacht. Es war die Angst, die er
riechen konnte, welche ihm einen Stich versetzte.

Die restlichen Cartwrights kamen zurück zum Haus und
fanden dies verlassen vor. Jeder rätselte, wo Jadon sein
könnte. Annabelle vermutete gleich das Schlimmste,
dachte zurück an seinen Blutrausch und ob sie ihren
Eltern gegenüber nun das Schweigen brechen sollte,
während Cyril erstmal nach oben ging. Er brauchte
dringend eine Dusche und eine Frau, dachte er bei sich.
Immerhin war er trotz aller Umstände ein Mann und er
konnte sich bisher auch nicht beklagen. Als er in seinem
Zimmer den angeschalteten Computer sah, ging er 
neugierig darauf zu. Normalerweise fragte ihn Jadon,
wenn er mal ran wollte.

Doch als Cyril sah, was dort auf dem Computer
angezeigt wurde, rannte er sofort nach unten und
berichtete seiner Familie aufgeregt, was er gefunden
hatte.

„Wie lange kann es schon her sein?“, fragte Francis.
„Keine Ahnung, kann ich nicht sagen“, gab Cyril knapp
von sich.

„Sollen wir hinterher fliegen?“

„Annabelle
hat
recht,
zwei
von
uns
sollten
sicherheitshalber hinterher fliegen.“

Cyril und Annabelle nickten sich zu, sie waren sich einig
und konnten ihre Eltern schnell davon überzeugen, dass
sie ihrem Bruder hinterher fliegen.

Während die Beiden gerade das Meer neben sich ließen,
war Jadon nicht mehr weit von Enya entfernt. Er war
schneller als er dachte und er konnte es nicht mehr
erwarten, Enya endlich wieder in den Armen halten zu
können und William umzubringen.

William schaute in die Richtung, in der Enya bäuchlings
unter den Büschen lag. Ihr stockte der Atem und sie
rechnete damit, dass er sie jetzt holen würde. Sie
schloss die Augen und ihr Atem ging erstaunlicherweise
relativ ruhig und flach. 

William schaute sie einen Moment lang an. Sie hatte die
Augen geschlossen und die Angst war nicht mehr zu
übersehen, zumindest nicht für ihn als Vampir. Sie hatte
genau das getan, wovon er ausgegangen war. Er hatte
es gemerkt, als er das letzte Mal zurück gekommen war.
Nachdem sie selbst von dem bisschen Tee, den sie
getrunken hatte, nicht mehr eingeschlafen war, sondern
nur so getan hatte, war es ihm endgültig klar gewesen.
Er wusste selber nicht genau, was er eigentlich mit
alledem hier bezweckt hatte. Er wollte die Stärke und
die Macht haben, aber um welchen Preis? Er wusste es
und wollte es sich dennoch nicht eingestehen. William
schaute zum Himmel hinauf. Es würde sicherlich nicht
mehr lange dauern, bis dieser Jadon hier auftauchen
würde. Mit einem weiteren kurzen Blick zu Enya
verschwand William Strightler von der Bildfläche.

Enyas Atem ging jetzt ganz ruhig. Sie wartete auf einen
festen Handgriff, auf ein Geräusch. Doch es passierte
nichts.

Als sie ihre Augen nach wenigen Minuten wieder öffnete,
war William nicht mehr da. Oder hatte er sich nur
versteckt, spielte er mit ihr?

Vorsichtig sah sie sich um, doch sie konnte ihn nicht
erblicken. Sie musste sich kurz überwinden, ehe sie
wieder aus ihrem Versteck hervor kroch.

Enya rechnete jeden Moment mit dem plötzlichen
Auftauchen von ihm, doch nichts geschah.

Wo war William? Irritiert schaute sie sich weiter um und
ging immer wieder ein paar Schritte in alle Richtungen.
William schien verschwunden zu sein.

Erschöpft legte sich Enya ins flache Gras und schloss die
Augen. Sie war so müde, ihr Körper schmerzte
mittlerweile wieder und sie hatte einfach keine Kraft
mehr.

Jadon konnte sie nicht gleich sehen. Er flog eine kleine
Kurve, hielt nach Beiden von Ihnen Ausschau. Er wollte
nicht von William überrascht werden. Als er niemanden
entdecken konnte, flog er langsam tiefer. 

Plötzlich sah er sie.

Er wusste sofort, dass es Enya war und steuerte
geradewegs auf sie zu. Noch während der Landung
klappte er seine Flügel wieder ein, was ihn fast aus dem
Gleichgewicht brachte und rannte die letzten Meter auf
die reglos am Boden liegende Enya zu.

„Oh nein, bitte nicht,“ sagte er laut vor sich hin.
Er kniete nun neben ihr, berührte sanft ihre Wangen, als
Enya ihre Augen plötzlich öffnete. Nach einem kurzen
Moment des Schreckens, glaubte Enya erst zu träumen.
„Jadon? Jadon? Oh, du bist hier, du hast mich
gefunden,“ flüsterte sie und brach in Tränen aus.
Jadon hob sie hoch und sie umarmten sich eine ganze
Weile. Er hatte das Gefühl, sie nie wieder loslassen zu
können, aus Angst, sie ein weiteres Mal zu verlieren.
„Schon gut meine Süße, ich bin hier. Alles ist wieder
gut.“

Dann half er ihr wieder auf die Beine, hielt sie dabei
aber noch immer fest an der Hand.

„Wo ist William?“

„Ich weiß es nicht. Er stand dort drüben und dann hab
ich meine Augen geschlossen und dann war er einfach
weg.“

Jadon hätte ihm nur zu gerne den Kopf abgerissen, aber
anscheinend musste das warten. Im Moment war ihm
dies auch lieber, denn Enya hatte Priorität.

„Wir sollten jetzt erstmal von hier verschwinden. Einsam
genug ist diese ganze Gegend ja und bisher hat wohl
auch niemand etwas von unserer Anwesenheit
bemerkt.“

„Ist mir nur Recht. Aber ich kann noch immer nicht
fliegen.“

Jadon lächelte und in diesem kurzen Moment stand für
Enya die Welt still. Dieses charmante verführerische
Lächeln dieses, für sie, unglaublich attraktiven Mannes,
bei dem sie sich geborgen und wohl fühlte und dem ihr
Herz gehörte.

„Wozu hast du schließlich einen starken Freund, der in
der Lage ist zu fliegen?“

Er stellte sich dicht vor Enya, gab ihr einen kurzen Kuss
auf die Stirn und schlang seine Arme um ihre Taille.
„Halt dich einfach an mir fest.“

Enya schlang ihre Arme um seinen Hals und schon
erhoben sie sich in die Lüfte. Was ein herrliches Gefühl,
dachte Enya und genoss die Aussicht und die starken
Arme, die sie fest hielten.

Auf halber Strecke kamen ihnen Cyril und Annabelle
entgegen und konnten kaum fassen, dass sie Enya in
Jadons Armen sahen.

„Geht es dir gut?“, wollten beide wie aus einem Munde
wissen.

„Jetzt ja“, lächelte sie zurück und gemeinsam flogen sie
zurück nach Vanicy zum Haus der Cartwrights!

„Du meine Güte, Liebes, komm setz dich. Wie geht es
Dir?“ Francis wirkte völlig aufgewühlt, huschte um Enya
herum, während diese sich im Wohnzimmer erschöpft
auf einen Sessel fallen lies.

„Schön Euch wieder zu sehen“, gab Enya fast leise von
sich und schloss für einen kurzen Moment die Augen.
„Wie ist es dir gegangen? Hat er dir weh getan?“ Arthur
hatte wie so oft in letzter Zeit keinen Sinn für Geduld ,
erst als ihn seine Frau mit einem kurzen, aber strengen
Seitenblick anschaute, brummelte er schnell ein leises
‚Entschuldige’ vor sich her.

„Schon gut“, lächelte Enya, der dies nicht entgangen
war.

„Soweit geht es mir ja gut und weh getan hat er mir so
auch nicht.“

„Er hat dir aber auch nicht geholfen, sondern dich
entführt. Wer weiß, was er noch mit dir vorgehabt
hatte.“

Jadon war wütend und hatte Schwierigkeiten, sich selbst
unter Kontrolle zu halten. Früher hatte er dies
meisterlich beherrscht, doch er wusste, dass die letzten
Blutrausche vor allem der Grund dafür waren und dies
ebenfalls ein Warnzeichen an ihn, aufzupassen. Doch er
überhörte es , wie so oft in letzter Zeit, und gab der
Liebe zu Enya, die William aus seiner Sicht zerstören
wollte, die Schuld.

„Ich hätte gerne Wasser zu trinken, bitte.“

Kurz darauf kam Francis mit einem großen Glas Wasser
wieder zurück und reichte es Enya.

Enya trank das ganze Glas in einem Zug leer und bat
um ein Weiteres.

In den nächsten Minuten brachte ihr Francis immer
wieder frisches Wasser, welches Enya, als wäre sie
gerade am verdursten, leer trank.

Wieder erfüllte eine Kraft ihren Körper und endlich fing
sie an, sich besser zu fühlen.

Auf die Frage, was genau William und auch Kenneth mit
ihr gemacht hatte, erzählte sie nun so genau wie
möglich, was alles passiert war.

Sie berichtete von den Misshandlungen durch Kenneth
Bowler und wie sie ihm entkommen konnte. Wie William
aufgetaucht war und ihr das Leben vor den Mantikoren
gerettet hatte. Auf ihre Frage, was eigentlich mit diesen
Viechern, wie sie sie bezeichnete, geschehen sei, nahm
sie wohlwollend den Tot der beiden Monster durch Cyril
und Jadon zur Kenntnis, und fuhr dann weiter fort.
„Er hat mich in diese Hütte gebracht, ich war ja noch
völlig unfähig mich richtig zu bewegen. Doch es wurde
nicht besser. Aber er hat mir die Schmerzen genommen
und auch meine Wunden geheilt. Alles eben, bis auf …“,
Enya verstummte und schaute kurz hoch, „also bis auf
meine Kraft. Die hat er mir bewusst die ganze Zeit
genommen. Durch eine Art Tee. Es hat leider gedauert,
bis ich es bemerkt habe, ich weiß nicht, warum er dies
getan hat. Ich will es momentan aber auch gar nicht
wissen. Ich will ihn nicht wieder sehen.“

Annabelle, die ihr die ganze Zeit mit Tränen in den
Augen zugehört hatte, kam nun zu ihr hinüber, setzte
sich auf die Kante des Sessels und umarmte Enya mit
ihrem linken Arm.

„William sollte sich hier besser nicht mehr blicken lassen
und um Kenneth werden wir uns auch noch kümmern. 
Glaub mir, die kommen nicht ungestraft davon.“
„Ganz genau, die machen wir fertig“, ergänzte Cyril und
Enya konnte zum zweiten Mal an diesem Tag etwas
lächeln.

Es tat gut, wieder hier zu sein, sich beschützt zu fühlen
und, was ihr ganz besonders wichtig war, endlich wieder
Kraft in ihrem Körper zu fühlen.

„Ich würde gerne duschen.“

„Sicher. Komm, ich bring dich nach oben.“

Jadon nahm ihre Hand und ging mit ihr die Treppe
hinauf. Er legte die Handtücher neben die Tür, während
sie sich langsam auszog und unter die Dusche stieg.
Regungslos blieb Jadon stehen und schaute auf diesen
wundervollen geschwungenen weiblichen Körper. Er war
nicht ganz makellos, Narben zeichneten sich noch
immer an ihrem Rücken ab, doch sie störten ihn nicht
auf diese Weise, wie es vielleicht bei anderen Männern
der Fall gewesen wäre. Er liebte diese Frau und sie
endlich wieder an seiner Seite wissen zu können,
machte ihn glücklich. Doch als er erneut auf diese
Narben blickte, diesmal länger hinschaute, konnte er
Wut und Hass nicht länger unterdrücken. Man hatte ihr
weh getan, sie misshandelt, ihr Schmerzen zugefügt
und wozu das alles?

Er wurde abgelenkt, als Enya sich etwas seitlich drehte,
um in die Dusche einzusteigen. Ihre Brüste wölbten sich
unter ihren Atemzügen und er spürte einen verstärkten
Druck in seiner Hose. Schon hatte sie die Schiebetür
hinter sich zugezogen und das milchige Glas erlaubte
ihm nur noch die Umrisse zu erahnen.

Ohne ein Wort ging er kurz hinaus, kam mit einer Hose
und einem Shirt von Annabelle wieder und tauschte die
frischen Klamotten mit denen von Enya.

Er verstaute alles ein Zimmer weiter in der
Waschmaschine und während diese anfing, den Schmutz
zu beseitigen, sank Jadon vor ihr auf den Boden.
Es überkam ihn Lust. Lust auf Enya, Lust, ihren nackten
Körper anzufassen, ihn zu spüren und ihn unter seinen
Händen beben zu lassen. Dann mischte sich weitere Lust
dazu. Lust auf die Jagd, Lust nach frischem Blut ….
Jadon schüttelte seinen Kopf und schlug mit der Faust
auf den Boden. Diese Gedanken wollte er nicht haben,
durfte er nicht haben und er wusste, dass er sich jetzt
schnell ablenken musste, um sicher stellen zu können,
nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.

Was war nur mit ihm los? Waren es wirklich die
Nachwirkungen von seinen Blutrauschen? Oder lag es
einfach an der mittlerweile so starken Liebe zu Enya?
Kaum hatte er diesen letzten Gedankengang fertig,
stand er auch schon im Badezimmer, schloss leise die
Tür hinter sich und schaute eine Weile wie gebannt auf
die Umrisse hinter der milchigen Schiebetür.

Dann zog er sich aus, lies seine Kleidung achtlos auf den
Boden fallen und ging an die Tür, eine Hand bereits an
dem Griff der Schiebetür.

Er war ein durchtrainierter junger Mann, seine Muskeln
spannten sich am Rücken und seine durchaus als
muskulös bezeichneten Oberarme zuckten kurz.
Dann schob er die Tür langsam auf und stieg ohne ein
Wort zu sprechen zu Enya unter die Dusche. Er schloss
die Tür fast genauso leise, wie er sie geöffnet hatte.
Das Wasser prasselte auf Enyas Körper und rann
elegant an ihrem Rücken hinunter bis zu ihrem Po. Sie
hatte sich nicht umgedreht und schien auch sonst keine
Regung von sich zu geben. Für einen Moment wurde
Jadon wieder unsicher. Was tat er hier? Was, wenn Enya
dies hier gar nicht will? Und was hatte er sich eigentlich
für einen Zeitpunkt dafür ausgesucht?

„Ich dachte schon, du bleibst draußen stehen“, hauchte
sie im selben Moment von sich, wie sie sich umdrehte.
Sie drehte sich so langsam zu ihm um, dass es eine
Mischung zwischen Eleganz und purem Sex war. Ihre
Haare klebten nass an ihrem Kopf, ihre Brustwarzen
standen, trotz des warmen Wassers, leicht ab. Jadon
verfolgte, wie sich das Wasser einen Weg über ihren
geschwungenen Körper bewegte. Es umspielte ihre
Brüste, lief dann zwischen ihnen weiter hinunter auf
ihren Bauch zu, schien hier kurz mit ihrem Bauchnabel
zu spielen, ehe es sich weiter seinen Weg nach unten
suchte. 

In diesem Moment spürte er einen immer stärker
werdenden Druck im Genitalbereich, konnte ihn kaum
noch zügeln.

Mit nur einer Bewegung stand er nun so dicht an ihrem
Körper, dass sie sich berühren konnten. Seine linke
Hand lag hinter ihrem Kopf, seine rechte Hand lag auf
ihrer Taille. Sie lächelte ihn an und sie versanken in
einem leidenschaftlichen, nie enden wollenden Kuss.
Seine rechte Hand wanderte hinauf zu ihren Brüsten und
unter seinen Berührungen stöhnte Enya kurz auf. Die
Lust war bei Beiden längst übermächtig geworden und
sie gaben sich Beide ganz dieser Lust hin.

Hier, mitten unter der Dusche, mit der restlichen Familie
unten im Haus und nach allem, was passiert war, liebten
sie sich schnell, aber so leidenschaftlich, erotisch und
mit soviel Liebe, wie keiner von ihnen dies jemals für
möglich gehalten hätte!



Kapitel 7
Jadon war bereits wieder nach unten gegangen,
während Enya noch ihre Haare föhnte. Ja, sie fühlte sich
lebendig und es lag definitiv daran, was Jadon hier vor
wenigen Minuten mit ihr unter Dusche getrieben hatte.
Aber es lag auch an etwas Anderem. Enya dachte an
den Brief ihrer Mutter und an das, was man ihr über
ihren Namen gesagt hatte. ‚Wasser des Lebens’!
Es musste einfach so sein, dessen war sie sich sicher.
Das Wasser heilte sie. Das hatte sie jedes Mal gemerkt,
wenn sie es trank und hier unter der Dusche war es
ganz besonders zu spüren.

Enya ging die Treppe hinunter, mit einem guten Gefühl,
gestärkt und völlig zufrieden.

„Oh mein Gott, wie konnte ich das nur vergessen…“,
schrie Enya sich selber zu. Cyril und Jadon starrten sie
fassungslos an.

„Was schaut ihr mich jetzt noch so an? Verdammt,
wieso hat keiner von Euch etwas gesagt? Oh mein
Gott…“.

„Herr je, was ist denn los?“, fragte Cyril.

„Was los ist? Wir haben Stew und Patrick ganz
vergessen. Sie sind da noch irgendwo und kämpfen ums
überleben und … oder habt ihr sie schon gefunden?
Geht’s ihnen gut?“

Enya stand mittlerweile zwischen den beiden Männern
und fuchtelte mit ihren Armen umher.

„Oh je, es tut mir ehrlich leid. Ich habe nicht mehr
daran gedacht“, stammelte Jadon los und auch Cyril
schaute nun lieber zu Boden.

„Nicht daran gedacht? Wie kann man denn nicht daran
denken, das Leben der Beiden retten zu wollen?“ Enya
war ganz außer sich, aber vor allem, weil sie sich selber
die Schuld daran gab. Statt an ihren Onkel und ihren
Freund zu denken, hatte sie sich ihrer Lust und Liebe zu
Jadon hingegeben.

„Was soll das Theater? Du hast selber doch auch nicht
daran gedacht und außerdem ist es doch auch
verständlich, dass erstmal die Freude darüber siegt,
dass wir dich wieder haben.“

Mit diesen Worten stapfte Cyril davon und ließ eine
beschämte Enya zurück.

„Tut mir leid, Süße. Ich habe einfach nicht mehr daran
gedacht…“.

„Schon okay Jadon. Mir tut es leid. Es ist ganz und gar
nicht deine Schuld und das vorhin mit uns Beiden war ja
auch wirklich sehr schön“, sagte Enya jetzt wieder mit
ruhigen Worten.

Sie lächelten sich an.

„Aber dennoch ist es mein Ziel, die Beiden zu finden und
zu retten. Und zwar jetzt.“

Jadon trommelte daraufhin seine restliche Familie
zusammen und Enya wollte wissen, wie weit sie mit der
Suche nach Stewart und Patrick sind.

Die Antwort war natürlich niederschmetternd.
„Dann lasst uns zusammen nach ihnen suchen. Wir
werden es schaffen.“

„Enya, es ist zu viel Land, was wir absuchen müssen
und ich befürchte, wir haben nicht die nötige Zeit
dafür.“ Arthur sprach ruhig und sachlich, woraufhin
Enya nur nicken konnte.

„Ja, und deswegen brauchen wir auch noch mehr Hilfe.
Lasst uns die Cutcher um Hilfe bitten.“

Es war ihr zwar Zuwider, aber es blieb ihnen keine
andere Chance. Enya musste über ihren Schatten
springen.

Arthur machte sich sofort auf den Weg, Clayton zu
benachrichtigen, während sich Enya mit Jadon in die
Küche zurück zog.

In ihrem Kopf wirbelten so viele Gedanken und Gefühle
umher, dass sie Kopfschmerzen bekam. Es schien fast
so, als wenn alles, was in den letzten Monaten passiert
war, jetzt plötzlich über sie herein brechen würde.
„Sicher, dass alles okay ist mit dir?“

Jadon schaute seine Freundin besorgt an.

„Nur etwas Kopfschmerzen, sonst ist alles gut. Ehrlich,
ich fühle mich endlich mal wieder richtig gut. Zumindest
fast.“

Sie ging hinüber zur Spüle und goss sich ein Glas
Wasser ein. Kaum hatte sie dieses leer getrunken, goss
sie sich gleich ein weiteres Mal ein. Das tat sie einige
Male und war dabei so in ihre Gedanken versunken,
dass sie auch Jadons Blick nicht bemerkte.

„Wow, ich habe dich wohl noch nie soviel trinken
sehen.“ Er lächelte und Enya tat es ihm gleich. 
„Habe wohl einiges aufzuholen. Bei dem Tee hatte ich
eher das Gefühl, er würde mich leer saugen und ich
hatte immer so einen Durst.“

„Schon gut, Wasser schadet ja nicht. Ich muss noch mal
eben hoch, bin gleich zurück.“

Mit diesen Worten ging Jadon hoch in sein Zimmer,
während Enya weiter ihr Wasser trank und die Kraft, die
immer stärker werdend durch ihren Körper zog, genoss.

Jadon wollte sich wieder dieses kleine, fast unscheinbare
Loch in seinem Oberarm anschauen. Mittlerweile müsste
es nun wirklich verheilt sein.

Doch als er sein Shirt auszog und die Wunde
begutachtete, wurde ihm für einen Moment schlecht.
„Was zum Henker ist das denn?“, schimpfte Jadon leise
vor sich her und drehte den Arm etwas, um ihn genau
betrachten zu können.

Das kleine dunkle Loch war noch immer zu sehen, doch
nun erstreckten sich längliche rote Fäden unter dem
Fleisch entlang. Jadon zählte drei Fäden. Zwei von ihnen
gingen einige Zentimeter nach unten, einer von ihnen
geschätzte vier Zentimeter nach oben.

Vorsichtig drückte er auf die Wunde, doch er spürte
nach wie vor keinerlei Schmerzen. 

Er hätte es nicht beschwören können, doch vorhin, als
er zu Enya unter die Dusche ging, waren da noch keine
leicht rötlichen Fäden. Auch Enya hatte nichts gesagt,
was aber ebenfalls nichts heißen mag. Sie waren ja
beide so wild aufeinander gewesen, dass keiner von
ihnen etwas anderes wahrgenommen hatte.

Jadon zog sein Shirt wieder über und kam zu der 
einzigen Möglichkeit, die ihn seiner Ansicht nach jetzt
noch blieb.

Er musste mit jemandem darüber sprechen. Jemandem,
dem er vertraute und der aber auch etwas dagegen
unternehmen konnte. Aber erst, nachdem er Enya
geholfen hatte, Stewart und Patrick zu finden.

Mit diesem Vorsatz ging er, als wäre alles in bester
Ordnung, zurück in die Küche. Diese fand er allerdings
verlassen vor und nachdem er sich kurz auf sein Gehör
konzentrierte, fand er alle zusammen draußen vor dem
Haus.

„Alles gut bei dir?“, wollte Cyril wissen.

„Soweit. Wenn wir hier mit allem durch sind muss ich
dich sprechen.“

Cyril nickte, er hatte so eine Ahnung, um was es ging,
ließ sich aber nichts weiter anmerken und hörte den
Worten von Clayton weiter zu.

„….bevor wir also jetzt wie besprochen uns auf den Weg
machen, möchten wir noch kurz mit Enya alleine
sprechen.“

Ohne Widerrede oder ein weiteres Wort von einem der
Anwesenden gingen die Cartwrights zurück ins Haus.
Enya blieb wie angewurzelt stehen und rührte sich nicht.
Mit Clayton waren noch Jeremiel und Sealtiel
gekommen, so wie noch zwei weitere Engel, die Enya
aber noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie bildeten alle einen Kreis um sie herum und Clayton
stand ihr direkt gegenüber. 

Was Enya zu diesem Zeitpunkt nicht wissen konnte:
Wenn Engel einen Kreis wie diesen bilden, können selbst
Vampire mit ihrem scharfen Gehör nichts von dem
verstehen, was gesprochen wird.

„Wie geht es dir mittlerweile?“

„Besser.“

„Deine Wunden?“

„Heilen.“

Clayton nickte. 

Anfangs mochte er diese Enya Jonsens nicht. Weder als
sie auf die Welt kam, noch als sie das erste Mal als
Halbengel vor ihm stand. Sie hatte eine stark
ausgeprägte menschliche Seite in sich, eine Seite, die zu
viele Fehler beinhalten konnte. Als reiner Engel konnte
er viele dieser menschlichen Gefühle und Taten nicht
nachvollziehen, da er sie nicht besaß.

Doch Enya überzeugte ihn, wenn auch in kleinen
Schritten, immer mehr von dem Gegenteil. 

Sie machte sich gut als Halbengel und auch die
Misshandlungen hatte sie tapfer durchgestanden, konnte
sogar fliehen.

Er missbilligte, dass dieser Vampir, Kenneth Bowler, sie
am Rücken misshandelt hatte. Für Engel ist der Rücken,
welcher die Flügel beherbergt, sehr heilig und sich an
ihm auf diese Weise zu vergreifen, unentschuldbar. 
„Lass uns bitte freundlicherweise noch einmal deinen
Rücken anschauen. Ich habe extra einen Heiler
mitgebracht.“

„Einen Heiler? Engel können Heiler sein?“

„Äußerst wenige von uns, aber ja, manchmal ist ein
Engel mit einer besonderen Gabe gesegnet.“

Enya zog ihr Shirt aus und stand oben herum nur noch
mit einem BH bekleidet vor den anderen.

Nun trat einer von den beiden Engeln, die sie nicht
kannte, an ihren Rücken heran. Er begutachtete eine
Weile und gab ihr zu verstehen, ganz still zu stehen. Sie
spürte nur zweimal kurz einen kleinen Ruck, dann ging
der Engel wieder zurück an seinen Platz und nickte
Clayton kurz zu.

„Danke, du kannst dich nun wieder anziehen. Deine
Wunden sind verheilt.“

„Bleiben Narben zurück?“

„Wie ich schon sagte, sie sind verheilt. Also auch keine
Narben.“

„Danke schön.“ Enya nickte kurz und zog sich schnell
wieder an. Sie straffte kurz die Schultern nach hinten.
Jetzt fühlte sie sich wieder genauso wie vorher. Sie war
bereit.

Der Kreis löste sich und man rief die Cartwrights wieder
zu sich. 

Vier Engel, fünf Slinner und ein Halbengel begaben sich
nun in die Lüfte und waren wenige Sekunden später nur
noch als sehr schwache kleine Punkte am Himmel zu
erkennen.

Es flogen jeweils ein Engel und ein Slinner zusammen
weg.

Jadon und Enya blieben als einzige zusammen.

Man hatte zwei sehr große Bereiche abzusuchen, was
angesichts der Fähigkeiten bei Engeln nicht lange
dauern dürfte.

Und tatsächlich trafen sich nach weniger als drei Stunde
alle über einem kleinen Wald wieder.

„Wir müssten hier ganz in der Nähe sein“, erklärte
Jeremiel kurz und zusammen flogen sie nun alle weiter.
„Aber, aber das kann doch gar nicht sein. Er sagte mir,
dass einer in Irland sein müsste.“ Enya flog nun direkt
neben Jeremiel, der sie nur einmal kurz anschaute.
„Das hat ER dir gesagt, was nicht heißen muss, dass es
auch stimmt. Wir können nur dem folgen, was wir
spüren und uns sagt dieses Gefühl, dass Patrick und
Stewart zusammen hier in Schottland sein müssen.“

In Enya keimte Hoffnung auf. Sie hatte keine Ahnung,
wie die Engel das Ganze hier machten und es war ihr
zum jetzigen Zeitpunkt auch egal.

Es dauerte nur noch weitere dreißig Minuten, dann
erteilte Jeremiel den Befehl, sich in zwei Gruppen zu
teilen. Während die eine mit Arthur, Francis, Cyril,
Clayton und Jeremiel nach rechts flogen, machten sich
die anderen in die linke Richtung auf den Weg.

Nach kurzer Zeit steuerten die jeweiligen Engel in
beiden Gruppen zielgenau auf den Boden zu.

Enya konnte die andere Gruppe nicht mehr erkennen
und konzentrierte sich nun so gut es ging auf ihr
verborgenes Ziel unten am Boden.

Es war eine einsame Gegend. Viel Land, etliche Bäume
und ein paar Tiere säumten die Gegend. Doch sie
konnte kein Loch im Boden erkennen.

Erst als sie fast unten angekommen waren, erkannte sie
eine Art Eisendeckel.

Alle landeten direkt daneben und Enya rief immer
wieder die Namen von Stewart und Patrick, doch es kam
keine Antwort.

Jadon und Annabelle hoben den schweren Eisendeckel
zusammen hoch und warfen ihn an die Seite.

Der Blick auf ein tiefes dunkles Loch wurde frei.
„Hallo? Ist jemand hier drinnen?“

Sealtiel rief ein paar Mal diese Wörter, ohne dass eine
Antwort kam.

„Vielleicht ist es das Falsche?“ Enyas Hoffnung schwand
wieder.

„Nein, einer von ihnen muss hier sein“, gab Sealtiel zur
Antwort und kurzes Schweigen machte sich in der
Gruppe breit.

Sie alle dachten das Gleiche. 

Sie kamen zu spät.

„Hört ihr das?“ Enya ging auf die Knie und beugte sich
so weit es ging mit dem Kopf in das fast ein Meter breite
Loch.

Nun hörten es die Anderen auch.

„Da ist wirklich jemand drinnen“, gab Annabelle von sich
und Jadon ergänzte „Ja, aber sehr geschwächt. Ich geh
sofort runter.“

Vorsichtig kletterte Jadon an den fast glatten Wänden
hinunter.

Dabei stütze er sich mit den Füßen auf der einen und
mit den Händen auf der anderen Seite ab, um Halt zu
haben. Er hätte auch einfach hinunter springen können,
doch da niemand erkennen konnte, ob eventuell
mögliche Fallen versteckt waren, musste es auf diese
Weise gehen.

Diesen Vampiren traute man eben alles zu.

Jadon stellte erleichtert fest, dass es keine Fallen gab
und fand nach sechs Metern den Boden. Es war trotz
des Lichtes, welches man oben erkennen konnte,
stockfinster hier unten.

Für Jadon widerrum war es ein leichtes, im Dunkeln
alles erkennen zu können.

In diesem kleinen Gefängnis kauerte eine Gestalt
angelehnt an die kalt feuchte Wand gelehnt. Die Beine
waren angezogen, seine Arme hingen schlaff an den
Seiten herunter und der Kopf war gesenkt.

Jadon hockte sich neben ihn, noch immer unwissend,
wen von Beiden er hier vor sich hatte.

Er konnte sehr schwache Vitalzeichen wahrnehmen. Er
rief Annabelle zu sich hinunter, die mit einem Sprung
elegant neben Jadon landete.

„Pass doch auf. Viel Platz ist hier nun auch nicht“,
mahnte Jadon seine Schwester.

„Oh ist das eklig hier. Nichts wie weg.“

Sie packten den Mann in ihre Mitte und als der Kopf sich
etwas zur Seite
bewegte, erkannten sie, dass sie
Stewart gefunden hatten.

Gekonnt packten sie ihn von beiden Seiten und
sprangen gleichzeitig mit voller Kraft nach oben. Sie
landeten unbeschadet oben neben dem Loch und legten
Stewart vorsichtig auf den Boden.

Enya rannte sofort zu ihrem Onkel hin, berührte ihn
kurz und weinte.

„Stew? Kannst du mich hören? Du bist in Sicherheit,
hörst du?“

In diesem Moment landeten gerade die anderen mit
Patrick auf dem Arm neben Enya und legten den jungen
Mann daneben.

„Oh nein, Patrick… Patrick, hörst du mich?“

Patrick blinzelte, doch das plötzliche Licht war zu grell
für seine Augen.

„E…En…. .“ Mehr schaffte er nicht.

„Schon gut, ich bin hier. Du bist in Sicherheit.“ Enya
schaute hoch.

„Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen.“
„Es ist schon einer unterwegs, Enya.“

„W- was? Wie das denn?“ Enya schaute sich um.
„Ich habe Sealtiel bereits losgeschickt. Sie müssten bald
hier sein. Das Krankenhaus ist nicht sehr weit entfernt.“
„Aber es würde doch schneller gehen, wenn wir sie eben
dorthin bringen“, mischte sich Annabelle ein.

„Sicher, aber es wäre auch gefährlicher.“

„Clayton hat Recht, Annabelle. Die Polizei wird ebenfalls
auftauchen und Fragen stellen. Es wird einfacher für uns
sein, wenn man uns hier mit den Beiden findet.“
Als die Sirenen der Krankenwagen immer näher kamen,
verabschiedeten sich die Engel und verschwanden oben
am Himmel.

Aus einem der beiden Krankenwagen sprang Sealtiel,
zusammen mit den Rettungssanitätern.

Enya wurde zur Seite gedrängt und sechs Sanitäter
wuselten um die beiden Schwerverletzten umher.
„Schaffen sie es? Haben wir sie rechtzeitig gefunden?“
Enyas Stimme überschlug sich fast.

Als die Sanitäter die Tragen holten, um die Männer 
darauf zu legen, drehte sich einer der Sanitäter kurz zu
Enya um?

„Und sie sind?“

„Enya Jonsens. Das ist mein Onkel und der andere ein
Freund von mir.“ Mit einer Handbewegung zeigte sie
zuerst auf Stewart, dann auf Patrick.

„Sie können gerne mitkommen, wenn sie möchten. Sie
müssen sofort ins Krankenhaus, ihr Zustand ist sehr
kritisch.“

Während Enya mit in einen der Krankenwagen stieg und
davon fuhr, warteten die Anderen noch auf die Polizei,
die auch schon um die Ecke geschossen kam.
Die Cartwrights erklärten und zeigten der Polizei alles,
beantworteten die Fragen jedes Mal aufs Neue mit
Geduld, bis man sie entließ.

„Zum Glück ist denen nicht aufgefallen, dass wir ohne
Auto hier sind.“ Cyril schüttelte etwas fassungslos den
Kopf. Kleinigkeiten, auf die die Beamten meistens nicht
stießen.

„Sie denken, wir haben uns zu Fuß hier durchgewühlt.
Ich habe ihnen erzählt, dass Enya einen anonymen Tipp
bekommen hat, dass Stewart und Patrick sich hier
irgendwo befinden sollen und das wir, bevor wir falschen
Alarm geben, erstmal alleine nachsehen wollten.“
Arthur konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
„Du kannst ja richtig mit denken“, stichelte Cyril seinen
Vater an und grinste ebenfalls.

„Ich bin froh, dass wir sie gefunden haben, jetzt müssen
sie nur noch überleben“, sagte Francis und machte sich
erneut Sorgen um Enya.

Als sich alle unbeobachtet fühlten, rannten sie so schnell
sie konnten zum Krankenhaus, welches sie in nur einer
Minute erreichten.

„Es geht doch nichts über Schnelligkeit“, sagte Cyril
grinsend.

Völlig ruhig gingen sie hinein und fanden Enya
schließlich vor der Intensivstation auf einem Stuhl
sitzen.

„Wie sieht’s aus?“, wollte Jadon wissen, setzte sich auf
den Stuhl neben ihr und legte seinen rechten Arm um
sie.

Enya schmiegte ihren Kopf an seine Schultern, schloss
für einen kurzen Moment ihre Augen, ehe sie antworten
konnte.

„Ich erfahre nicht viel. Sie sagten mir nur, es wäre sehr
kritisch. Sie untersuchen die Beiden gerade.“

Während sich Annabelle und Francis ebenfalls
hinsetzten, blieben Cyril und Arthur vor Enya stehen.
„Sie waren beide noch am Leben, als wir sie fanden. Das
ist doch schon mal gut“, versuchte Arthur zu beruhigen,
doch es gelang ihm nur fade.

„Ich werde dir was zu trinken holen.“ Annabelle
verschwand hinter der nächsten Ecke. Sie hasste
Krankenhäuser und ihren eigenartigen Geruch.
Möglicherweise lag es auch daran, dass sie auf diese
Weise immer daran erinnert wurde, wie ihre richtige
Familie gestorben war.

„Hey, zu viel Krankenhaus gerade für dich?“ Cyril kannte
seine Schwester mittlerweile sehr gut und es hatte zwar
lange gedauert, aber irgendwann hatte Annabelle ihm
davon erzählt.

„Mh, ja, irgendwie schon.“ Annabelle setzte sich draußen
auf eine Bank und schaute in den Himmel.

„Wenn man die Krankenhäuser von damals mit heute
vergleicht ….“, sie konnte nicht weiter sprechen.
„Damals ist eben nicht heute. Man konnte deiner Familie
damals einfach nicht mehr helfen.“ Cyril fühlte sich bei
solchen Gesprächen immer fehl am Platz, doch er gab
sein Bestes.

„Das weiß ich durchaus, Cyril. Meine Eltern, meine
kleine Schwester … alle mussten sterben, nur ich nicht.“
„Du wurdest auch nicht angeschossen.“

„Nichts was du sagst wird etwas an meiner Schuld
ändern und das weißt du.“

„Das weiß ich, aber so wie ich es dir schon etliche Male
gesagt habe, bist du nicht Schuld daran.“

„Vielleicht nicht ganz, aber meine kleine Schwester
hätte nicht sterben müssen. Ich sollte sie mitnehmen in
den Wald, aber sie war erst Vier und sie hielt mich beim
Pilze sammeln immer zu sehr auf. Also ließ ich sie zu
Hause und deshalb … musste auch sie sterben.“
Cyril wusste, dass dieses Gespräch aussichtslos sein
würde. Zu oft hatten sie diese Art Gespräch geführt.
Selbst ihre Ersatzeltern, Francis und Arthur, konnten
dieses Schuldgefühl nicht bei ihr abstellen.

Annabelle war immer stark, eine Kämpferin. Aber so wie
heute, wenn die alten Zeiten zu sehr ins Gedächtnis
zurück kamen, erdrückte sie diese Schuld fast.
„Okay, genug gejammert. Kümmern wir uns um 
diejenigen, die noch leben.“

Gemeinsam gingen die Beiden wieder ins Gebäude
zurück.

„Guten Abend, sie sind die Nichte von Stewart Jonsens?“
Ein älterer Arzt mit ergrautem Haaransatz stand in
seinem weißen Kittel vor Enya, die nur nicken konnte.
„Und Patrick ist ein Freund“, ergänzte Jadon schnell.
„Nun, also Beide sind sehr stark unterkühlt, was uns
aber keine weiteren Sorgen macht. Bei ihrem Onkel
haben wir innere Verletzungen festgestellt. Er wird
gerade in den OP gebracht. Angesichts seines Zustandes
würden wir dies lieber verschieben, aber uns rennt die
Zeit davon.“

Bei diesen Worten sackte Enya erneut in sich
zusammen.

„Bei ihrem Freund sieht es etwas besser aus. Er weist,
genau wie ihr Onkel auch, einige Mangelerscheinungen
auf, muss aber nicht operiert werden. Mehr kann ich
ihnen im Moment leider nicht sagen.“

„Kann… kann ich zu ihm? Zu Patrick?“ Enya erhob sich
und stand nun vor dem Arzt.

„Natürlich. Kommen sie mit.“

„Geh nur, wir warten hier.“ Francis nickte Enya kurz zu
und wies den Männern an, sitzen zu bleiben.

„Lass ihr den Moment, Jadon. Die Ärmste musste schon
genug ertragen.“

Langsam und fast lautlos schloss Enya hinter sich die
Tür. Patrick lag allein in einem kleinen kahlem Zimmer,
umgeben von zwei Geräten, die seine Vitalzeichen
kontrollierten.

Er sah aus, als wenn er schliefe, doch sein blasses
Gesicht, die schwarzen Augenringe und die Wunden an
seinen Händen verrieten etwas anderes.

Enya konnte nur dastehen und ihn anstarren.

Bisher hatte sie es immer geschafft, ihre Gedanken und
Gefühle zu verstecken. Sie nicht zugelassen, damit sie
stark genug sein konnte. Doch in den letzten Wochen
fiel es ihr immer schwerer und jetzt, als sie hier an
Patricks Krankenbett stand, in Gedanken dazu an
Stewart, welcher im OP lag, brach die Mauer endgültig
ein.

Anfangs liefen die Tränen geräuschlos an ihren Wangen
hinunter, doch dann kam das jammern hinzu und Enya
konnte und wollte es auch nicht mehr verstecken.
Sie hatte das Gefühl, auf diese Weise etwas von der
Trauer und der Angst verschwinden lassen zu können.


Kapitel 8
Zu viel war in ihrem bisher Leben passiert.

Das Schluchzen hatte aufgehört, ihre Augen waren stark
gerötet von dem Heulkrampf.

Im Grunde, so sagte sie sich, war das gesamte letzte
Jahr einfach nur schief gelaufen.

Sie hätte einfach nicht nach England zurück kommen
dürfen. Man hatte sie extra weg geschafft von hier, sie
nach Amerika gebracht. Aus guten Gründen, wie sie
mittlerweile ja leider feststellen musste.

Man hätte es ihr sagen müssen. Enya wurde neben der
Trauer nun wütend.

Stewart hätte sie davon abhalten müssen. Er hätte es
gar nicht erst zulassen dürfen, dass sie wieder kommt.
„Nein, was habe ich nur für Gedanken“, Enya ekelte sich
vor sich selber. Natürlich konnte sie ihm nicht die Schuld
daran geben. Doch wem dann?

Enya fühlte sich so zerrissen von Trauer, Leid und Wut,
dass sie krampfhaft nach einem Ventil suchte.
„Natürlich“, sagte sie vor sich her „ die Cutcher hätten
es besser machen müssen …. und die Slinner“, gab Enya
von sich, als Patrick plötzlich, noch halb im Schlaf etwas
sagte.

„Slin … was?“

„Patrick, oh man, bin ich froh.“

Nur mühsam schaffte er es, seine Augen kurz zu öffnen.
Er schaute Enya einen kurzen Moment an.

„Ah, ich hab dich gesucht.“

„Mich … mich gesucht? Warum Patrick?“

Das Sprechen fiel ihm schwer, doch er riss sich, so gut
es ging, zusammen.

„Weg, du warst weg.“ Er musste kurz Luft holen.
„Schon gut, ruh dich erstmal aus, okay?“

„Ich… weiß…hab.. es…gesehen…“ Doch mehr brachte
Patrick nicht mehr zustande. Er schlief erneut ein,
während eine Krankenschwester das Zimmer betrat.
„Er war gerade wach“, sagte Enya, noch immer ganz
aufgewühlt.

„Das ist gut“, lächelte die junge Frau.

„Aber er braucht vor allem Ruhe und darf sich nicht
anstrengen. Besser, sie gehen jetzt erstmal selber nach
Hause und kommen morgen wieder.“

Enya hatte keine Lust sich mit der nett aussehenden
jungen Frau anzulegen, zumal sie sich um das Wohl von
Patrick kümmerte.

Als sie wieder zu den anderen stieß, waren auch
Annabelle und Cyril wieder da.

„Trinken?“ Annabelle hielt ihr einen Becher mit Wasser
hin.

„Danke.“ Mit einem Zug hatte sie ihn leer getrunken,
quetschte den leeren Becher in ihren Händen, woraufhin
dieser kaputt ging, ehe sie ihn in den Mülleimer hinter
sich warf.

„Wie geht es ihm?“ Jadon stand nun fast neben ihr und
schaute ihr ruhig in die Augen.

„Ganz gut, denke ich. Er war kurz wach, ist aber wieder
eingeschlafen. Die Schwester sagte, ich solle erst
morgen wieder kommen. Habt ihr was wegen Stew
gehört?“

Alle schüttelten den Kopf und Enya setzte sich erschöpft
hin.

„Vermutlich wird es noch eine Weile dauern. Wir sollten
morgen wieder kommen, dann wissen wir mehr und …“,
weiter kam Francis nicht.

„Ich werde jetzt ganz bestimmt nicht hier einfach
weggehen. Ich bleibe!“, sagte Enya in scharfen Ton.
Jadon legte beruhigend seine Hand auf ihre Schultern.
„Wie wär’s, wenn ihr Beide hier bleibt und wir suchen
eine Unterkunft hier in der Nähe.“ Mit einem kurzen
Blick zu Jadon nahm Arthur seine Frau an der Hand und
ging mit ihr und den anderen Beiden hinaus.

„Es tut mir leid, ich will hier sicherlich keinen blöd
anmachen. Es ist nur … ich mache mir solche Sorgen.“
Enya, die sich mit Jadon auf eine kleine Bank gesetzt
hatte, lehnte ihren Kopf an ihren Freund, welcher sie
liebevoll umarmte und ihr eine Strähne aus dem Gesicht
schob.

„Ich weiß und sie wissen es auch. Wir werden jetzt hier
warten und sicherlich wird alles gut werden.“

Obwohl ihm diese Worte relativ leicht über seine Lippen
kamen, glaubte er nicht eine Sekunde lang daran.
Nichts würde je wieder gut werden, da war er sich
sicher.

Er hatte Enya erst seit so kurzer Zeit zurück. Sie war 
völlig am Ende, auch wenn sie es sich nicht eingestehen
wollte. Sie versuchte Stark zu bleiben, was ihm gefiel,
ihm aber auch Unbehagen einfuhr.

Und William? Wo auch immer dieser verfluchte Bastard
war, er würde ihn finden und dann würde er dafür
büßen müssen, was er Enya angetan hatte.

Bei diesem Gedanken ballte er kurzzeitig seine Hand zu
einer Faust, bis sie fast schmerzte.

Und wie er sich an ihm rächen würde. Auf jeden Fall
sollte William Strightler solange es geht dafür leiden
müssen.

Jadon schaute auf Enyas Gesicht. Sie war eingeschlafen
und ihr Atem ging ruhig von ihr aus. Es tat gut sie so zu
sehen und der aufkeimende Hass in ihm wurde langsam
weniger.

Er hatte Stewart und Patrick noch genau vor Augen. Er
hatte kaum mehr einen Herzschlag bei Beiden gespürt,
besonders nicht bei Stewart.

Es stand schlecht um Beide, aber was, wenn es Stew
tatsächlich nicht mehr schaffen sollte? Würde es Enya
verkraften können, erneut einen geliebten Menschen zu
verlieren?

Und die Engel? Jadon dachte an die Cutcher. Sie hatten
sich nicht wirklich blicken lassen, sich um nichts
gekümmert, obwohl sie es gekonnt hätten.

Diese Erkenntnis machte ihn wieder etwas wütend.
Ob Engel oder nicht: Enya Jonsens gehörte auf eine
gewisse Art zu ihnen und sie schienen sich darum
überhaupt nicht zu kümmern. Warum sonst hatten sie
nicht vorher geholfen?

Wieder ballte Jadon seine Hände zu Fäusten.

Als er die Wut, die in seinen Fäusten schlummerte,
erkannte, wich diese sofort der Angst!

Was um alles in der Welt war los mit ihm?

Er spürte einen nagenden Hass in ihm, den er noch nie
zuvor in sich getragen hatte.

Wieder schaute er auf Enya herab. Ihr Kopf, ruhig und
warm, lag auf seiner Schulter, ihre linke Hand schien
sich fast an seiner Brust festzuhalten.

Dieser Anblick genügte ihm, um den Hass erneut zu
verdrängen.

Währenddessen hatten es sich die anderen Cartwrights
in einem Zimmer eines nahe gelegenen Hotels gemütlich
gemacht.

Sie hatten alle geduscht und Cyril und Annabelle saßen
auf zwei Sesseln und schauten irgendeinen Actionfilm im
Fernsehen an.

Cyril lobte den Flachbildfernseher, auch wenn er ihn für
viel zu klein hielt.

Arthur stand mit Francis im Bad, die sich gerade die
Haare machte.

„Du weißt, Enya hat es vorhin nicht so gemeint.“
„Ich weiß. Die Kleine tut mir nur einfach so leid“, sagte
Francis und schaute Arthur durch den Spiegel an.
„Ich möchte ihr helfen, aber ich weiß nicht wie. So viele
schreckliche Dinge musste sie schon erleben und es hört
einfach nicht auf. Wie viel kann eine so junge Frau nur
verkraften?“

Francis hatte ein paar Tränen in den Augen und Arthur,
dem dies nicht entgangen war, stellte sich ganz dicht
hinter sie, legte beide Arme um ihr Taille und drückte
sein Gesicht kurz an ihren Hals.

„Sie ist stärker, wie man meinen würde, Liebes. Und für
deine noch immer menschlichen Gefühle in dir liebe ich
dich noch mehr.“

Eng aneinander gekuschelt blieben die beiden noch eine
ganze Weile so stehen.

„Ich habe sie längst in mein Herz geschlossen. Nicht
nur, weil sie mit unserem Jadon zusammen ist, sondern
auch ihretwegen.“

„Ich weiß, Liebes. Das habe ich auch“, sagte Arthur und
küsste seine Frau auf die Wange.

„Frau Jonsens?“

Eine zarte weibliche Stimme drang langsam zu Enya
durch.

„Enya, Liebes, wach auf!“

Jetzt hörte sie die Stimme von Jadon und mit einem
Ruck öffnete sie die Augen und starrte die noch recht
junge Krankenschwester an.

„Wenn Sie bitte mitkommen möchten! Doktor
McSchimney möchte kurz mit ihnen sprechen.“
Die Krankenschwester eilte voraus, während Enya und
Jadon ihr folgten. Am Ende des Ganges deutete man
ihnen auf eine Tür, die nur angelehnt war.

Während die Frau wieder verschwand um ihrer Arbeit
nachzugehen, traten die Beiden leicht zögerlich ein.
Beim Anblick von Enya erhob sich der Oberarzt und
deutete mit einer Handbewegung auf die Stühle vor
seinem Schreibtisch. 

Als sie einen Blick durch das große Fenster warf, konnte
Enya noch den Rest der aufgehenden Sonne erkennen.
Eine große Tanne stand nicht weit entfernt und in die
Stille hinein hörte man ein Käuzchen rufen.

„Wie geht es meinem Onkel und meinem Freund?“
Enya war wieder ganz bei der Sache, riss sich
zusammen und verkrampfte dabei so stark, dass ihr
kurz der Schmerz in den Rücken schoss.

„Sie können gleich zu ihnen, aber zuerst wollte ich ihnen
in Ruhe etwas zu den Beiden sagen!

Doktor McSchimney machte eine kurze Pause und Enya
schaute ihn gefasst an. Sie schätzte ihn auf Mitte
Fünfzig, aber vielleicht machten ihn die grauen Schläfen
auch etwas älter, wie er eigentlich war.

Er nahm seine Brille ab, rieb sich kurz über seine müden
Augen, ehe er weiter sprach.

„Es geht beiden weiterhin sehr schlecht, da möchte ich
keinen Hehl draus machen. Ihr junger Freund, Patrick
Graude, war vor seinem Verschwinden in relativ guter
Verfassung und sein junger Körper verträgt zudem
einiges. Wenn er sich heute im Laufe des Tages weiter
stabilisiert, bin ich guter Dinge.“

Enya schnaufte laut aus, so erleichtert war sie bei
diesen Wörtern.

„In Bezug auf ihren Onkel kann ich ihnen leider nicht
ganz soviel Hoffnung machen. Sein Körper musste, auch
wenn er für sein Alter recht fit gewesen war, zu lange
unter diesen Bedingungen aushalten.

Er liegt noch im Koma und nachdem eine Niere versagt
hatte, mussten wir ihn zudem insgesamt zweimal wieder
beleben. Sein Körper ist sehr ausgehungert. Und da er
sich offensichtlich mit verschmutztem Wasser versucht
hat, am Leben zu halten, haben wir zudem eine sehr
starke Entzündung in seinem Körper feststellen müssen.
Was ich ihnen hiermit sagen möchte: Das hohe Fieber
kriegen wir bisher nicht in den Griff und es verstärkt das
Koma. Die Organe versagen langsam, aber glauben sie
mir, wir tun unser bestmögliches, ihn zu stabilisieren.
Doch wenn die Temperatur bis morgen früh nicht runter
geht und er aus dem Koma nicht aufwacht, stehen
unsere Chancen leider immer schlechter.“

Enya atmete tief durch. Sie hörte diese Worte und sie
verstand sie auch, dennoch vermochte ihr Gehirn das
Ergebnis daraus einfach nicht frei geben.

„Ich weiß, sie tun ihr Bestes und dafür danke ich ihnen.
Ich würde jetzt gerne zu ihnen, bitte.“

Doktor McSchimney nickte, setzte sich seine Brille
wieder auf und geleitete Enya mit Jadon einige Türen
weiter. Er musste in seinen über dreißig Dienstjahren
schon zu oft den Angehörigen schlechte Nachrichten
übermitteln und er war es leit. Diese junge Frau hier tat
ihm leid. Aus der Akte wusste er, dass sie nur noch
ihren Onkel hatte.

„Hier“, er zeigte auf eine Tür rechts von ihnen, „liegt ihr
Onkel, daneben im Zimmer liegt ihr Freund, wir haben
ihn hierher verlegt. Lassen sie sich ruhig Zeit.“
Während sich Jadon noch einmal bei dem Arzt bedankte,
öffnete Enya langsam die Tür zu Stewarts Zimmer.
Ein sanftes Licht ruhte in dem Zimmer und Enya schloss
leise die Tür. Langsam ging sie auf das Bett zu.
Sie konnte immer mehr Schläuche erblicken, sah Geräte
mit Zahlen, Linien und blinkenden Lichtern, doch als ihr
Blick auf Stewarts Gesicht fiel, vergaß sie auf der Stelle
alles Andere um sich herum.

Enya stand nun direkt auf Kopfhöhe an der rechten
Bettseite. Er war so blass oder kam das nur durch das
Licht? Eingefallene Wangenknochen, tiefe schwarze
Augenringe und in den Haaren konnte man noch etwas
Dreck erkennen.

Tränen traten in ihre Augen und als sie diese kurz
zusammen kniff, rollten sie auch schon ihr Gesicht
hinunter. Mit dem Handrücken wischte sie sich schnell
über ihr Gesicht. Sie konnte ihren Blick nicht von diesem
Gesicht lassen. Er wirkte so schwach, so zerbrechlich.
Er. Stewart Jonsens, der sonst immer selbstbewusst und
stark durchs Leben ging, ohne Angst zu zeigen.
Enya hatte nicht mitbekommen, wie Jadon ins Zimmer
gekommen war. Erst als er direkt neben ihr stand,
schaute sie ihn ganz kurz an, ehe ihr Blick wieder auf
Stews Gesicht fiel.

Auch für Jadon war der erneute Anblick nicht einfach,
besonders deshalb, weil er wusste, wie viel ihm Enya
bedeutete und er das Gespräch mit dem Arzt noch im
Kopf hatte. Er lauschte nach dem Herzschlag und wie zu
erwarten, war dieser viel zu langsam. Das Blut rauschte
nicht richtig in seinen Adern, es schien vielmehr nur
langsam voran zukommen. 

„Kannst du nichts machen? Ihm irgendwie helfen? Bitte,
Jadon!“ Enya flehte, ohne ihren Blick von Stewarts
Gesicht zu nehmen.

„Es tut mir ehrlich so leid, Liebes. Er ist viel zu schwach
und ich kann, so sehr ich es auch möchte, nichts tun.“
Enya nahm Stews Hand und drückte sie, ehe sie sich zu
ihm hinab beugte und in sein Ohr flüsterte:

„Hey, wir haben dich gefunden. Wird Zeit, dass du
wieder aufwachst.“

Dann erhob sie sich wieder und schaute Jadon an.
„Könntest du bitte hier bleiben und wenn was ist, mir
sofort Bescheid geben?“

„Natürlich. Wo willst du denn hin?“

„Kurz zu Patrick rüber.“

Jadon nickte und Enya ging langsam aus dem Zimmer.
Kaum fiel die Tür hinter ihr wieder ins Schloss, lehnte
sie sich mit dem Rücken an die Wand und schlug beide
Hände vor ihr Gesicht.

Nach einer Minute des Weinens hatte sie sich wieder
etwas mehr unter Kontrolle, wischte sich die nassen
Tränenstraßen aus ihrem Gesicht und ging eine Tür
weiter in das Zimmer von Patrick.

Dieser lag ebenfalls in einem kleinen Raum mit einem
sanften Licht. Er hatte nicht ganz so viele Schläuche und
nur ein Gerät, an dem er angeschlossen war. Der Arzt
hatte ihnen vorher erklärt gehabt, dass Beide noch
zusätzlichen Sauerstoff bekämen.

Auch er wirkte blass und etwas eingefallen, mit Schmutz
in den Haaren, aber er sah bei Weitem nicht so schlimm
aus wie Stew.

„Hey, da bist du also. Du machst ja vielleicht Sachen.“
Enya versuchte locker zu klingen, während sie seine
Hand hielt und ihn anschaute.

Sie dachte daran zurück, wie Patrick mit seinen
Recherchen über den Tod von Ruben zu ihr gekommen
war und was er alles herausgefunden hatte.

Was wusste er jetzt? Sie hatten sich schon länger nicht
mehr sehen können und wie hartnäckig Patrick sein
konnte, hatte sie die Wochen davor miterleben können.
Wie hat er wohl über mein Verschwinden gedacht? Ob er
wusste, dass ich ihn nicht im Stich gelassen hatte?
Enya überkam ein schlechtes Gewissen. Was, wenn
Patrick nun schlecht über sie dachte? Wenn er geglaubt
hat, sie wollte sich nicht mehr mit ihm treffen und die
Recherchearbeiten durchgehen?

Sie wollte sich gerade zu ihm hinunter beugen, um ihm
etwas zu sagen, als die Tür aufging und Jadon dort
stand.

„Komm sofort“, sagte er nur kurz und ohne auch nur
nachzudenken, rannte sie ihm hinterher in Stewarts
Zimmer!

Doch was sie dort auf den zweiten Blick sah, verschlug
ihr kurz die Sprache, ehe ihr Herz einen Satz machte. 

„Stew?“

Enya ging auf das Bett zu und schaute in zwei leicht
geöffnete Augen.

Er schien die Lippen zu bewegen, doch es kam nichts
heraus. Schnell ging Enya um das Bett herum, stand
genau dort, wie noch Kurz zuvor und nahm seine Hand.
„Stew, es ist alles gut. Ich bin bei dir.“

Langsam drehte Stewart den Kopf zu ihr hinüber,
schaute sie ruhig an und schien fast ein bisschen zu
lächeln.

Jede Bewegung fiel ihm schwer, doch er strengte sich,
so gut es ging an.

„En..! Du bi…“

„Ist schon gut, Stew, sprich lieber nicht. Du bist noch zu
geschwächt.“

Er deutete ihr mit der anderen Hand leicht an, sich
weiter zu ihr nach unten zu beugen, was Enya sofort tat.
Ihre Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter
voneinander getrennt.

Stewart konnte die Trauer in ihren Augen sehen und
strich langsam mit seiner rechten Hand über ihre
Wange.

Seine Hand ruhte auf ihrer linken Wange und Enya
wiederum hielt seine Hand mit ihrer fest.

„Du warst immer meine Nichte“, er machte eine kurze
Pause um Luft zu holen, „und du wirst es immer sein.
Egal was man dir sagt.“

„Ich weiß es, Stew, und mir macht es nichts aus. Du
wirst immer meine Familie sein.“

Stewart lächelte leicht. Lag ihm dieses Geheimnis doch
immer schwer auf seiner Seele.

Enya wollte ihn nach der Familie ihres Vaters fragen,
doch sie traute sich nicht und wollte ihn auch nicht
überfordern.

Als hätte er aber ihre Gedanken gelesen, sprach Stew
langsam und stockend weiter.

„Dein Vater war sehr nett, anfangs. Etwas stimmte aber 
nicht mit ihm. Kurz vor dem Unfall war etwas passiert,
aber er hat mir oder Skalya nichts gesagt.“

Er rasselte beim sprechen und das Atmen fiel ihm
zusehends schwerer.

Eine Krankenschwester war mittlerweile auch im
Zimmer und trat nun ans Bett ran.

„Er benötigt nun wirklich Ruhe, Miss.“

Doch Stew winkte ab.

„Geht schon“, sagte er in ihrer Richtung und schaute sie
direkt an. Die Krankenschwester hatte schon zwanzig
Jahre Berufserfahrung und wusste sofort Bescheid. Sie
stellte sich, ebenfalls wie Jadon, etwas Abseits und
wartete.

„Mein Vater?“, griff Enya das Gespräch wieder auf.
„Enya, er war ein guter Mensch. Ich weiß nicht, was mit
ihm passiert war, aber es muss schlimm gewesen sein.“
„Was ist mit seiner Familie?“

„Hmm, die kenne ich nicht. Er sagte, seine Eltern wären
schon lange Tod. Keine Geschwister oder so.“
„Okay, du solltest dich nun wirklich wieder ausruhen.
Wir reden später weiter, ok?“

„Keine Zeit, Kleines. Dein Vater, Jack, und das, was hier
passiert ist, hängt das zusammen?“

Enya schaute ihn an und nickte.

„Das könnte sein, ja“, sagte sie und Beide schauten sich
für einen kurzen Moment lang an.

„Pass auf Dich, meine liebe kleine Enya.“

Dann fiel die Hand, welche gerade auf Enyas Wange
geruht hatte, schlapp hinunter. Leere Augen starrten sie
an.

Fassungslos stand Enya da, reglos und ohne jegliche
Gefühle in sich. Als wäre mit ihm alles in ihr erloschen.
„Enya, komm.“ Jadon hielt Enya an den Armen von
hinten fest und holte sie von dem gerade verstorbenen
Stewart weg. Die Krankenschwester machte die Geräte
aus und überprüfte die Vitalzeichen an Stewart, ehe sie
sich den Todeszeitpunkt notierte und nach draußen
ging, um dem Arzt Bescheid zu geben.
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Es dauerte eine halbe Stunde, ehe Enya wieder zu sich
kam. Jadon hatte sie auf einen Stuhl im Flur gesetzt, wo
sie die letzte halbe Stunde mit offenen Augen ins Leere
gestarrt hatte.

„Jadon?“, fragte sie mit leiser Stimme.

„Ich bin hier.“ Er kniete neben ihr, hielt dabei ihre
Hände fest in Seinen und schaute sie ruhig an.
Enya erwiderte seinen Blick.

„Ist er …“, sie musste eine Pause machen und sich
sammeln, „ist er gerade wirklich gestorben?“

Jadon konnte nur nicken. 

„Okay.“

Diese Antwort irritierte ihn. Was ging in ihr vor? Er
konnte es nur ahnen. Vor sehr langer Zeit musste auch
er Verluste von geliebten Menschen verkraften und er
hatte diese Schmerzen so tief in sich begraben, dass er
jetzt nach so langer Zeit nicht mehr wusste, wie es
gewesen war. Diese Erkenntnis über ihn selber empfand
Jadon als schlimm. Er fing an sich dafür zu hassen, dass
er all diese Gefühle tief in sich begraben hatte, dass er
jetzt nicht mehr wusste, wie schlimm er sie empfunden
hatte oder ob und wie traurig sie ihn gemacht hatten. Er
schaute in das traurige Gesicht von Enya und erneut
übermannte ihn der Hass auf Kenneth und Colbie
Bowler, die dafür verantwortlich waren. Nicht zu
vergessen William Strightler, den er aus tiefstem Herzen
hasste und verabscheute.

„Au, du tust mir weh. Jadon, was ist los?“

Enyas Stimme drang zu ihm vor und ließ den Hass wie
eine Seifenblase zerplatzen. Erst jetzt bemerkte er, dass
er in seiner Wut Enyas Hände zu stark gedrückt hatte.
„Oh, nein, das wollte ich nicht. Es tut mir leid. Habe ich
dir sehr weh getan?“

Wie zum Trost strich er vorsichtig über die geröteten
Hände.

„Hat nicht mehr viel gefehlt, aber alles gut. Was ist mit
dir?“

„Ich war einfach nur sauer. Schon gut.“

Enya glitt mit ihren Händen aus den Seinen und legte
ihre um seinen Hals. Sie drückte ihn an sich.

Jadon roch an ihrer Haut, so warm und weich, ein
leichter Duft- ein Gemisch aus Parfum, etwas Schweiß,
gepaart mit ihrem eigenen Duft ,vermischten sich und
ließen Jadon all seinen Hass vergessen.

Als sie voneinander losließen, schauten sie sich liebevoll
an.

„Ich werde jetzt zu Patrick gehen. Er sollte nicht allein
sein.“

„Ist gut. Ich werde eben die Anderen benachrichtigen.“
Enya suchte Ablenkung und versuchte, den Tod von
Stewart zu verdrängen. 

Patrick schlief noch immer, hatte aber mittlerweile
keinen Sauerstoffschlauch mehr an sich.

Enya war müde. Besonders die letzten Wochen hatten
sie sehr erschöpft und die Trauer um Stewart schien
diesen Zustand nur noch zu verschlimmern.

Sie schnappte sich den einzigen Stuhl im Raum, stellte
ihn direkt neben Patricks Bett und setzte sich darauf.
Es dauerte nur ein paar Minuten, dann schlief Enya, den
Kopf auf die Bettkante gelegt, ein.

Jadon hatte mittlerweile den Anderen in dem kleinen
Motelzimmer über den Tod von Stew berichtet.
„Wie geht es ihr jetzt?“, wollte Arthur wissen.
„Wie schon? Wie geht es einem dann wohl? Sie hat
geweint, war dann völlig weggetreten und dann hat sie
versucht Stärke zu zeigen. So wie sie eben ist.“
Jadon merkte schon wieder, wie die Wut in ihm hoch
kroch und in diesem Moment überkam ihn ein
schlimmer Verdacht. Um sich nichts anmerken zu
lassen, drehte er sich zum Fenster und schaute
gelangweilt hinaus.

„Das wird sie nicht verkraften. Sie hat in so kurzer Zeit
zu viel Tod erleben müssen“, sagte Annabelle.
„Solange Patrick noch lebt, wird sie sich an ihn
klammern. Wenn der Junge jetzt allerdings auch noch
das Zeitliche segnet, haben wir wohl ein Problem.“ Cyril
sprach fast tonlos, doch Jadon überhörte den fast
kühlen Unterton von seinem Bruder.

„Alles gut?“, fragte Cyril fast leise, der nun direkt neben
ihm stand.

„Sicher, keine einfache Zeit eben“, gab Jadon kurz von
sich und widmete sich dann der Unterhaltung seiner
Eltern.

„…gut, dann sollten wir jetzt alle wieder ins

Krankenhaus zurück. Patricks Eltern werden auch in den
nächsten zwei Stunden hier ankommen.“ Francis
Anweisung wurde ohne Widerrede akzeptiert und wie
normale Menschen gingen sie die fünfhundert Meter zu
Fuß hinüber zum Krankenhaus.

„Enya?“

Eine heisere männliche Stimme sagte ihren Namen und
als Enya sich erhob, schaute sie in die wachen Augen
von Patrick.

Wortlos saß sie da und schaute ihn an.

„Ich bin im Krankenhaus?“

Enya nickte.

„Und du bist auch wieder hier.“

„Ja.“ Enya nahm seine Hand und hielt sie fest.
„Warum weinst du?“, fragte Patrick.

„Wir haben auch Onkel Stew wieder gefunden“, gab
Enya knapp von sich und Patrick, obwohl er noch etwas
benommen war, brauchte keine weiteren Erklärungen.
„Es tut mir so leid. Leg deinen Kopf hier auf meine Brust
und lass uns zusammen etwas schlafen. Ich bin müde.“
„Ich bin auch müde“, sagte Enya, legte ihren Kopf auf
die zugedeckte Brust und fast zeitgleich schliefen Beide
wieder ein.

Jadon stand draußen im Flur, ohnmächtig von Gefühlen,
die ihn beherrschen wollten. Wäre es nur die Angst und
Sorge um Enya, wüsste er damit umzugehen. Doch
dieses andere Gefühl nagte immer mehr an ihm und er 
hatte Schwierigkeiten, sich davon abzulenken.
Als er in Richtung des Fahrstuhls schaute, sah er einen
Mann und eine Frau aussteigen.

Mister Graude und seine Frau waren nach etlichen
Stunden im Auto endlich angekommen. Sie mussten
sich unten an der Information durchfragen, wo ihr Sohn
Patrick denn liegen würde. Mit gemischten Gefühlen
fuhren sie per Aufzug in den vierten Stock und stiegen
langsam aus.

Jadon ging ihnen entgegen. 

„Mister Graude, Misses Graude! Ich bin Jadon
Cartwright, meine Eltern haben Sie informiert.“
Mister Graude erwiderte die ausgestreckte Hand und
schüttelte diese kurz.

„Hallo, danke dass Sie uns so schnell informiert haben.
Sie waren schneller, als die Polizei. Wo liegt unser
Junge?“

„Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.“

Langsam gingen sie den Flur entlang. Vor der Tür blieb
Jadon kurz stehen.

„Ihm geht es soweit schon recht gut. Aber er braucht
noch viel Ruhe. Enya ist im Übrigen gerade bei ihm
drinnen.“

„Enya? Wie geht es ihr? Die Polizei sagte uns, man hätte
Patrick zusammen mit ihrem Onkel gefunden.“ Misses
Graude schaute Jadon mit großen Augen an.

„Ja, aber Stewart Jonsens ist leider vor ein paar
Stunden verstorben.“

Entsetzt riss sich Patricks Mutter die Hände vor den
Mund und auch Mister Graude musste mit seiner Trauer
kämpfen. Er kannte Stewart schon seit etlichen Jahren
und manchmal hatten sie zusammen im Diner etwas
getrunken.

„Danke Jadon“, sagte er nun, griff nach der Hand seiner
Frau und öffnete vorsichtig die Tür.

Enya öffnete langsam die Augen. Der Schlaf hatte ihr
gut getan und am liebsten würde sie nur noch schlafen
wollen. Sie hob vorsichtig ihren Kopf, um Patrick nicht
zu wecken. Als sie ihren Kopf etwas neigte, um die
Verspannungen im Nacken zu lösen, erschrak sie kurz.
„Mister Graude. Misses Graude. Sie sind ja schon hier.“
„Hallo Liebes. Ja, wir wollten euch nicht stören“, sagte
Misses Graude und ging auf Enya zu.

Anhand ihres Blickes wusste Enya sofort, dass sie von
Stews Tod erfahren hatten.

„Danke das du bei ihm geblieben bist. Mit deinem
Onkel.... es tut mir so wahnsinnig leid für dich“, sagte
Patricks Mutter und umarmte Enya kurz.

Auch Patricks Vater, der mit den Tränen kämpfen
musste, gab kurz sein Beileid kund.

„Danke. Ich werde sie jetzt etwas alleine mit ihm
lassen.“

„Du kannst ruhig hier bleiben“, sagte Mister Graude.
„Schon okay, ich werde mir etwas die Füße vertreten.
Bis später.“

Enya ging hinaus auf den Flur und sah Jadon unruhig
auf und ab gehen.

„Lass uns ins Motel gehen. Ich brauche eine Dusche,
etwas zu essen und noch mehr Schlaf“, sagte Enya,
hakte sich bei Jadon unter und gemeinsam verließen sie
das Krankenhaus.

Patricks Eltern standen derweil an dem Bett ihres Kindes
und schauten ihn traurig an. Mister Graude konnte es
kaum ertragen, seinen Jungen dort so liegen zu sehen,
verkniff es sich aber, vor seiner Frau zu weinen. Dieser
flossen die Tränen längst die Wangen hinunter und wie
um sich gegenseitig halt zu geben, stellte er sich dicht
neben sie, umarmte sie mit festem Griff und gab ihr
einen Kuss auf die Stirn.

Patrick öffnete leicht die Augen und schaute in die
Gesichter seiner Eltern. In diesem Moment hätte er nicht
glücklicher sein können!

Während Enya nach einer langen und heißen Dusche
ihre Sandwiches verschlungen hatte, im Bett lag und tief
und fest schlief, ging Jadon hinaus auf die Straße.
Er war sich nicht ganz sicher, wohin er gehen wollte,
aber er wusste, dass er es jetzt tun musste. Dieses
Gefühl war zu stark und er konnte kaum noch dagegen
angehen. Noch nie fühlte er sich so verloren, wie jetzt in
diesem Moment. Selbstzweifel machten sich breit und
der Hunger, dieser Hunger, wollte einfach nicht
verschwinden.

„Hey, was ist los mit dir?“

Jadon drehte sich nicht um, sondern ging weiter. Cyril
musste einige Schritte laufen, ehe er auf seiner Höhe
war.

„Was ist los?“ Cyril packte Jadons Arm, woraufhin dieser
endlich stehen blieb und ihn an funkelte.

„Wir müssen reden“, sagte dieser nur kurz und zeigte
mit dem Kopf in Richtung Feld.

Sie gingen ganz normal dorthin, obwohl sie dies
ungefähr zwanzig Minuten kostete. In dieser Zeit
sprachen sie kein einziges Wort mit einander.
Jadon war froh, das Cyril aufgetaucht war. Wer weiß, zu
was er sonst im Stande gewesen wäre.

Vor Ihnen erstreckten sich etliche Felder, alle kahl und
nur vereinzelt tauchten ein paar Bäume auf.

Sie folgten den tiefen Treckerspuren auf einem der
Felder und erst in der Mitte dieses Feldes blieb Jadon
erneut stehen. Er schaute sich kurz um, ehe er sich auf
den harten Ackerboden fallen ließ.

Die Brüder saßen sich nun gegenüber und Cyril wusste,
was immer es auch sein mochte, es versetzte seinen
Bruder in eine Art, die er bisher nicht an ihm kannte.
Geduldig harrte er aus, bis Jadon soweit sein würde, mit
ihm zu sprechen!


Kapitel 10
„Alles, worüber wir hier sprechen, bleibt unter uns,
verstanden?“

Jadon schaute Cyril ernst an.

„Natürlich. Wenn es dir so wichtig ist.“

„Versprich es mir, Cyril!“

Die Beiden wussten, was ein Versprechen des Anderen
bedeutete. Für sie war es nicht einfach nur ein Wort,
sondern sie standen mit ihrem ganzen Leben dahinter.
Cyril schaute Jadon für einen Moment lang an und
entschied dann „Versprochen, Jadon!“

Jadon war erleichtert und wollte ihn nun in sein Problem
einweihen. Dazu machte er den Reißverschluss an
seinem Pullover auf und zog diesen aus. Da er nur ein
kurzärmeliges Shirt trug, wurde die Sicht auf seine
Wunde frei.

Er drehte seinen rechten Arm weiter zu Cyril und
deutete mit einem Nicken auf die Wunde am Oberarm.
Cyril schaute sich das kleine unveränderte Loch an,
dann die roten Fäden, die sich von dort leicht nach oben
und unten zogen. Sie waren insgesamt nur ein paar
wenige Zentimeter lang und vielleicht einen halben
Zentimeter dick. Cyril nickte und Jadon zog sich seinen
Pullover wieder über. Cyril sprach kein Wort und
wartete, bis Jadon anfing, weiter zu sprechen.
„Es ist nicht nur die Wunde die mir Sorgen macht. Sie
hat sich verändert, aber vor allem verheilt sie nicht. Da
ist noch etwas Anderes....“

Jadon machte eine kurze Pause. Es fiel ihm schwer
darüber zu sprechen. Am Anfang war er sich selber nicht
sicher gewesen, aber mittlerweile hielt er es für die
einzig logische Erklärung.

„Ich verändere mich ebenso, Cyril.“

„In wie fern?“

„Ich bin nicht mehr so ausgeglichen wie früher. Ich
werde schneller wütend, bin oft unruhig und ich habe
andauernd dieses Verlangen …  diesen Hunger.“
„Du hast in letzter Zeit auch viel durchgemacht, Jadon.
Denk nur an Enya. Du liebst sie mit deinem Leben und
nach allem was ihr passiert ist, stehst du unter Strom.
Ich denke, das ist normal.“

„Ja, das stimmt schon. Aber dieser Hunger, verstehst
du? Und zwar nicht nach Blut von Toten oder von
Tieren. Ich meine hier richtiges, warmes und frisches
Blut.“

„Ich gebe zu, das ist weniger gut. Das ist sogar voll
daneben. Aber wir hatten diesen blöden Blutrausch.
Möglicherweise war der, gepaart mit dem was passiert
ist, einfach nicht gut für dich.“

„Du willst mir also sagen, dass mein jetziges Verhalten,
sowie mein Verlangen nichts mit dem hier zu tun
haben?“. Jadon deutete auf seinen rechten Oberarm.
Cyril versuchte sachlich zu bleiben und logisch an das
Problem heran zugehen.

„Denken wir erst mal noch nicht an deine Wunde, ok.
Also: Deinen ersten Blutrausch hattest du schon vorher, 
bevor der Mantikor dich verletzt hat.“

„Richtig. Und bevor wir angegriffen haben, haben wir
frisches Tierblut getrunken. Wie du ja noch weißt.“
„Okay, also mal angenommen, die Blutrausche haben in
Bezug mit Enya und was passiert ist, zu viel Wirkung bei
dir hinterlassen, so dass der Engel in dir gerade etwas
kleiner geworden ist... dann weißt du, was das
bedeutet.“

„Ja, ich weiß. Vorläufiges Trinkverbot, ihr sperrt mich
ein, damit ich nicht durchdrehe... und so weiter.
Aber was ist mit der Wunde. Kürzlich hat sie geschmerzt
und ich fühlte mich richtig krank. Dann ging es mir
besser, aber ich scheine meine Gefühle nicht mehr
richtig in den Griff zu bekommen. Ich hätte Enyas Hand
beinahe gebrochen, nur weil ich in Gedanken woanders
war und plötzlich voller Wut und Hass war.“

Cyril atmete laut aus. Dieses Problem schien bei Weitem
größer zu sein, als er dachte.

„Gut. Also hätten wir noch die zweite Variante. Diese
Wunde steckt letztendlich hinter dem Ganzen. Was
jetzt?“

Fragend schauten sie sich einen Moment an.

„Wie geht es dir denn jetzt gerade?“, wollte Cyril wissen.
„Naja, soweit ganz gut. Ich spüre unterschwellig etwas
Wut, aber bisher geht es.“

„Jadon, wir müssen Arthur mit einbeziehen. Er ist Arzt,
er kennt dich.“

„Du hast es mir versprochen!“, mahnte Jadon.
„Und ich halte mich daran, das weißt du. Aber mal
ehrlich. Was ist, wenn es schlimmer wird? Wenn es sich
nicht mehr ändern wird? Willst du so leben?“

Jadon schüttelte den Kopf. Natürlich wollte er das nicht.
Aber er war auch noch nicht bereit dazu, sich Arthur
anzuvertrauen.

„Lass uns bitte erst mal abwarten. Wenn ich merke, dass
ich so nicht mehr kann, sag ich dir Bescheid und wir
gehen zu Arthur.“

„Gut. So machen wir das. Wir kriegen das hin, Jadon.“
Sie standen wieder auf und gingen zurück ins Motel.

Dort stand das Handy nicht mehr still. Die Polizei
meldete sich erneut, wollte reden. Reporter riefen an
und wollten Näheres wissen.

„Es bahnt sich eine Story an, in der wir vorkommen
sollen. Das ist alles andere als gut“, sagte Arthur zu
Francis, während Annabelle gerade wieder einen
Reporter am Telefon abwimmeln musste.

„Stell das Telefon aus, bitte“, sagte Francis an Annabelle
gerichtet, was diese sofort tat.

„Wann wollte denn die Polizei mit uns sprechen?“, wollte
Annabelle nun wissen.

„Sie möchten Einzeln mit uns sprechen. Nur zur
Abklärung, wie man mir sagte. Aber ich schätze, die
haben uns mehr im Visier, als uns lieb ist.“ Arthur setzte
sich auf einen alten Sessel, schlug die Beine
übereinander und dachte nach.

„Wo sind eigentlich die Jungs?“, wollte Francis gerade
wissen, als die Tür aufging.

„Hier sind wir doch schon. Was ist denn los?“, fragte
Cyril und setzte sich auf einen Stuhl, der in der Nähe des
Fensters stand.

„Die Polizei will uns sprechen und die Reporter scheinen
ganz heiß auf diese Story zu sein“, giftete Annabelle
ihren Bruder an.

„Schläft Enya noch?“, wollte Jadon wissen, was ihm mit
einem Nicken von Francis bestätigt wurde.

Jadon ging ein paar Zimmer weiter, öffnete leise die Tür,
doch als er seinen Kopf an der Tür vorbei schob, sah er
Enya mit wachen Augen auf dem Bett liegen.

„Schon wieder wach?“

Jadon schloss hinter sich die Tür und setzte sich auf das
Bett. Enya erhob sich ebenfalls und schaute ihn an.
„Bei dir denn alles in Ordnung?“

„Mach dir keine Sorge. Ich war eben nur mit Cyril etwas
Luft schnappen.“

Enya legte ihren Kopf auf seine linke Schulter. 
Sie hatte etwas Schlafen können, doch durch das
ständige Telefonklingeln war sie irgendwann wach
geworden. Es ging ihr schlecht und ihre Gedanken
sprangen immer wieder zu Stewart zurück. Sie hatte
angestrengt darüber nachdenken müssen, was genau er
zuletzt zu ihr gesagt hatte. Es war etwas mit ihrem
Vater.

Aber sie kriegte es nicht mehr ganz zusammen.
„Sag mal, erinnerst du dich noch daran, was Stew über
meinen Vater gesagt hatte?“

„Er sagte nur, dass dein Vater Jack kurz vor dem Unfall
etwas komisch gewesen sei und er war sich wohl nicht
mehr ganz sicher, ob das Alles auch mit ihm hier zu tun
haben könnte. Mehr nicht. Wieso fragst du?“

„Ich konnte mich nicht mehr richtig daran erinnern,
deswegen.“

Die Tür ging auf und Francis teilte ihnen mit, es wäre
jetzt an der Zeit. Die Polizei würde auf dem Revier
warten und sie müssten Alle mitkommen.
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Die nächsten zwei Wochen vergingen im rasanten
Tempo. 

Die Polizei war nach ihrem Verhör zufrieden gewesen
und ließ Alle ab sofort in Ruhe. Sehr zur Freude von
Arthur und Francis.

Patrick kam nach einer weiteren Woche aus dem
Krankenhaus und seine Eltern fuhren wenig später mit
ihm für einige Wochen in den Urlaub zur endgültigen
Erholung.

Stewart wurde im kleinsten Kreis beigesetzt, direkt
neben den Gräbern von Skalya und Jack Jonsens.
Enya erlebte diese ganzen Tage, sowie die Beerdigung,
als wenn sie in einer stillen Seifenblase sitzen würde.
Geräusche drangen immer nur vereinzelt an ihr Ohr. Sie
streckte ihre Hände automatisch aus, sie ging
automatisch, alles verlief irgendwie ferngesteuert.
Aber was sollte sie auch anderes machen?

Wieder stand sie mit jungen Jahren vor einem Grab,
musste traurige Blicke der Anwesenden ertragen. Auf ein
'Es tut mir leid' soll man 'Danke' erwidern. Etwas, was
Enya schwerfiel, was sie nicht mochte. Sie nahm diese
Gesten niemandem übel, was auch sonst sollte man
einem Hinterbliebenen sagen. Aber 'Danke' oder etwas
ähnliches konnte und wollte sie auch nicht sagen. Sie
war eine Vollwaise, wie man einsamer nicht hätte sein
können. Enya konnte den Anblick des frischen Grabes
nicht ertragen, auch nicht die Gräber ihrer Eltern
daneben, die sie vorher noch nie besucht hatte.
Warum eigentlich? Sie hatte selber keine Antwort
darauf.

Auch Jadon veränderte sich, ohne das Enya dies Anfangs
mitbekam. In der ersten Woche war er so wie immer,
stand an Enyas Seite, half ihr wo es nur ging und
unterdrückte seine immer stärker werdende dunkle Seite
erfolgreich.

Doch mittlerweile endete die zweite Woche und Jadon
hatte immer häufiger Schwierigkeiten, sich unter
Kontrolle zu halten.

Er hatte bereits drei Mal in dieser Woche nach Tieren
gejagt und sie regelrecht leer getrunken.

Bisher drang sein schlechtes Gewissen nach wenigen
Stunden des Blutrausches wieder hervor und er schwor
sich, dies würde seine letzte Jagd gewesen sein. Dreimal
hatte er sich dies nun vorgenommen. Ohne Erfolg.
Cyril versuchte ihm beizustehen, ihm zu helfen, doch
seit der zweiten Jagd merkte er, dass Jadon ihm immer
mehr entglitt.

„Jadon, so kann es nicht weiter gehen.“

Jadon nickte und ging langsam weiter durch den Wald.
Das Wetter war warm, die Sonne blinzelte durch die
Baumkronen und vereinzelt waren ein paar Vögel zu
hören. Den Cartwrights war dieses Wetter etwas zu
warm, so dass sie sich eher selten bei Tageslicht blicken
ließen. Auch Cyril wurde langsam wärmer und er sehnte
sich nach seinem kühlen Zimmer. Er schaute Jadon eine
Weile lang an, während er wortlos neben ihm herging.
„Ist dir nicht auch langsam heiß? Wir sollten zurück
gehen.“

„Nein, das Wetter ist doch herrlich.“

Cyril blieb abrupt stehen.

„Wir müssen zu Arthur gehen und es ihm sagen.“
Jadon blieb ebenfalls stehen und giftete ihn an.
„Ich weiß, was ich versprochen habe, Jadon. Du merkst
es doch selber....“

„Hör auf. Mir geht es super und...“

„Nichts und, Jadon. Was ist mit Enya?“

„Lass sie aus dem Spiel.“ Jadon machte einen Satz und
griff Cyril am Kragen. Dieser schaute ihn aus ruhigen
Augen direkt an. Jadon ließ ihn los, machte einen Schritt
zurück und griff sich an seinen Kopf.

„Es tut mir leid, das wollte ich nicht.“

„Ich weiß. Aber der Jadon, den ich kenne, von dem ist
nicht mehr viel übrig und das weißt du selber am
Besten. Bitte, lass uns zu Arthur gehen, ehe es zu spät
ist.“

Jadon nickte. „Okay, aber weiterhin kein Wort zu Enya.“

„Wo ist Jadon?“ Enya stand in der Küche und trank
etwas Wasser.

„Er und Cyril sind unterwegs.“ Annabelle hatte gerade
eine leere Blutkonserve in den Mülleimer geworfen und
schaute aus dem Fenster.

„Ist dir sehr warm draußen?“

Annabelle drehte sich zu Enya um und nickte.

„Ich werde für eine Weile am Friedhof sein. Bis später.“
Mit diesen Worten verabschiedete sich Enya, ging nach
draußen und stieg in ihr Auto. Seit Stews Tod war sie
nicht mehr darin gefahren.

Wenig später betraten Cyril und Jadon das Haus. Sie
fanden Annabelle im Badezimmer wieder. Sie hatte sich
kaltes Wasser in die Wanne laufen lassen und lag
genüsslich darin. Francis und Arthur saßen am
Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer, als die Beiden
Brüder reinkamen.

„Da seid ihr ja. Alles okay bei Euch?“ Während sie
sprach, wandte sich Francis auf ihrem Stuhl den Jungs
zu und als sie sie sah, verstummte sie. Sie brauchte
keine Worte um zu merken, dass etwas nicht in Ordnung
war.

Auch Arthur hatte sich umgedreht und schaute die
Beiden aus ruhigen Augen an.

„Wir müssen mit euch reden, begann Cyril, schloss die
Tür hinter sich und setzte sich mit Jadon auf die
Bettkante.

Jadon fing an zu erzählen.

„Wie ihr ja noch wisst, hatte ich doch diese Stelle vom
Mantikor und nun ja, also sie ist nie weggegangen. Sie
hat sich sogar verändert. Sie hat … mich verändert.“
Jadon fiel das Sprechen sichtlich schwer und so erzählte
ihnen nun Cyril alles, was in den letzten Wochen mit
Jadon passiert war. Seine Eltern hörten ruhig zu,
schauten immer wieder zu Jadon.

„Zeig mir bitte deinen Arm“, sagte Arthur, als Cyril fertig
war.

Die Wunde sah anfänglich noch genauso aus, wie am
Anfang. Ein kleiner schwarzer Punkt. Doch wenn man
dichter ran ging, erkannte man leicht rötliche Fäden, die
den ganzen Arm hinaufgingen.

„Anfangs waren sie nur ein paar Zentimeter lang, aber
wie du sehen kannst, erstrecken sie sich nun über den
ganzen Arm bis hoch zur Schulter.“

„Und dir ist draußen am Tag tatsächlich nicht mehr
warm? In keinster Weise?“

Jadon verneinte und Arthur fing an nachzudenken.
„Warum bist du denn nicht schon eher zu uns
gekommen? Francis war aufgeregt, bemühte sich aber,
ruhig zu bleiben.

„Tut mir leid“, war alles, was Jadon erwidern konnte.
„Ich muss nachdenken, was wir machen können. Aber
auf jeden Fall müssen wir dich vor weiteren Jagden
beschützen. Jeder Tropfen Blut schadet dir.“

„Und was schlägst du vor? Wenn er anfängt, wütend zu
werden oder Durst bekommt, kann man ihn nicht mehr
aufhalten. Ich hab es versucht“, meinte Cyril.

„Ich weiß. Deshalb müssen wir dich unten einsperren.
So leid es mir tut. Nur solange, bis wir wissen, wie wir
dich heilen können“, sagte Arthur schnell hinterher.

Unten im Keller hatten sie eine Art ausbruchssicheres
Gefängnis, was sie eigens für Vampire und Slinner
damals bauen ließen.

Jadon gefiel die Vorstellung nicht.

„Dann weiß Enya doch sofort, dass etwas nicht stimmt.“
„Das wird sie auch so, mein Junge. Du hast deine
Gefühle nur noch schwer unter Kontrolle und wenn der
nächste Wutausbruch kommt, was dann?“

Jadon hatte keine andere Wahl, das sah er ein. Er
merkte, wie die Wut langsam seine Nackenhaare zum 
Stehen brachte und entschied sich, nach unten in das
Gefängnis zu gehen.

Seine gesamte Familie stand nun vor der schweren Tür
und
während
Cyril
und
Arthur
sie
mehrfach
verschlossen, stützten Annabelle und Francis sich
gegenseitig.

Jadon trat dicht an die Tür, an der ein kleines Fenster
aus Gitterstäben angebracht war.

„Ich möchte es Enya selber erzählen. Schickt sie bitte zu
mir, wenn sie wiederkommt.“

„Versprochen. Halte durch, okay! Wir kriegen das wieder
hin.“ Cyril klopfte wie zur Aufmunterung an die Tür, ehe
alle den Keller verließen.


Kapitel 12
Enya saß mittig vor den drei Gräbern. Auf allen drei
Grabsteinen stand nicht viel. Bei ihrer Mutter stand
lediglich 'Like an Angel, our loving S.Patricia Jonsens'.
Enya huschte ein leichtes Lächeln über die Lippen. Sie
wusste, dass das S. Für ihren richtigen Namen dort
stand.

Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um und
erblickte Sealtiel. Dankend schaute sie ihn an und er
kniete sich neben sie. Die Sonne strahlte vom blauen
Himmel herab und wärmte die Erde.

„Ein so simpler, aber vollends schöner Spruch auf dem
Grabstein deiner Mutter“, sagte Sealtiel und hielt kurz
inne.

„Hast du ihn ausgesucht?“

Sealtiel schüttelte den Kopf. „Ich hatte etwas
Mitspracherecht, wenn man es so ausdrücken möchte.
Ansonsten hat sich Stewart um alles gekümmert.“
Sie schaute ein Grab weiter. Dort stand 'Loving Dad,Jack
R.Jonsens'.

„Hm“, machte Enya und schaute sich beide Gräber noch
einmal an.

„Er mochte meinen Vater nicht, oder?“

„Nun, ich glaube einfach, dass er den Tod deiner Mutter
nie richtig verkraftet hat.“

„Wofür steht das R.?“

„Soweit ich weiß, ist dies der Anfangsbuchstabe seines
eigentlichen Nachnamens.“

„Bevor sie geheiratet haben, meinst du?“ Enya schaute
Sealtiel nun an.

„Nein, sie haben nie geheiratet. Wusstest du das nicht?“
Enya schüttelte nur den Kopf. Sie hatte es längst
aufgegeben, sich über die Vergangenheit aufzuregen
oder sich darüber zu beschweren, dass man ihr nie alle
Informationen zukommen lies.

„Wie sollte ein Engel, getarnt unter Menschen, heiraten?
Man bräuchte Papiere, die wir nicht haben. Also
beschlossen sie, für sich zu heiraten. Jack hat den
Namen deiner Mutter angenommen, bei wirklich
offiziellen Papieren hat er natürlich seinen richtigen
Namen angegeben. Stewart hat ihm hier auf seinem
Grabstein seine Ehre zukommen lassen.“

„Inwiefern das?“

„Soweit mir bekannt ist, hat Jack selber keine Familie
mehr gehabt. Skalya war seine Familie, sein ein und
alles und als du geboren wurdest, war seine Familie
perfekt.“

„Perfekt“, Enya sagte dies in einem traurigen Ton.
„Du hattest wundervolle Eltern, Enya.“

Enya überlegte einen Moment.

„Im Krankenhaus, bevor … also bevor Stew gestorben
ist, hat er Dinge gesagt, auch über Jack. Ich hatte das
Gefühl, als wenn er ihm nicht mehr getraut hat. Als wäre
er Schuld an allem gewesen.“

„Nur war dem nicht so.“

Eine tiefe Stimme hinter den Beiden ließ Enya
zusammenzucken. Als sie sich umdrehte, stand Clayton
dort. Sealtiel stand wieder auf, Enya tat es ihm gleich.
„Es tut mir leid, ich habe euch nicht belauscht. Nur
deinen letzten Satz eben mitbekommen.“

„Und du weißt das alles so genau, weil du ihn kanntest?“
Wieder drang etwas Sarkasmus bei Enya durch.
„Jack war tatsächlich ein netter Mensch. Sein Herz war
rein und voller Liebe, wie ihr es hier nennt, für Skalya
und dann auch für dich. Er musste selber viel Leid
ertragen. Hat bei einem schlimmen Hausbrand seine
Großmutter und Eltern verloren und wenige Jahre später
starb seine jüngere Schwester bei einem Autounfall. Er
hat noch einen Onkel irgendwo in Amerika, soviel ich
weiß, aber seine Mutter hatte die letzten zwanzig Jahre
keinen Kontakt mehr zu ihrem Bruder gehabt. Irgendein
menschlicher Familienstreit und Jack hat somit niemals
mehr Kontakt zu diesem Onkel haben wollen.

Nun, liebe Enya, du hattest wundervolle Eltern, das
solltest du stets in dir tragen“, meinte Clayton und trat
einen Schritt vor. Das Sonnenlicht streifte seine rechte
Seite und sein weißer Anzug schien noch heller zu
werden. Seine Gesichtszüge veränderten sich etwas.
„Da gibt es nun aber noch etwas, was ich dir gerne jetzt
mitteilen möchte. Lass uns dort hinten zu der Parkbank
gehen.“ Er ging bereits los und Enya und Sealtiel folgten
ihm. Nach rund dreißig Metern erreichten sie eine Bank,
die in der Sonne stand und alle Drei setzten sich darauf.
Enya war etwas irritiert und schaute Sealtiel fragend an,
der aber nur mit einem Kopfnicken auf Clayton zeigte.
„Also? Was hast du mir noch zu sagen, Clayton?“
„Zum Einen zur Kenntnisnahme, dass wir Kenneth und
Colbie Bowler ausfindig machen konnten.“

„Und wo sind sie?“ Enya wurde etwas unruhig. Sie
dachte an die Misshandlungen durch Kenneth zurück und
ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Alles andere
versuchte sie zu verdrängen.

„Sie sind wieder in England, ziemlich weit im Osten. Ich
habe vier von uns auf sie angesetzt und sie werden
ständig beobachtet. Vorerst sind sie keine weitere Gefahr
für dich oder jemand anderen hier.“

Enya nickte und war zufrieden damit. Endlich schienen
sich die Engel mehr einzubringen und nicht mehr ganz so
Abseits zu stehen. Dass die Bowler sie nicht mehr so
einfach überraschen könnten, fand ihre Erleichterung.
„Da ist aber noch etwas...“, Clayton machte eine kurze
Pause und wartete, bis ihm Enya wieder ihre ganze
Aufmerksamkeit schenkte.

„Es geht um Jadon Cartwright.“

Irritiert runzelte sie die Stirn, doch ehe sie etwas
erwidern konnte, sprach er auch schon weiter.
„Wie du ja weißt, haben er und Cyril uns von diesen
Mantikoren befreit, was ihnen durchaus anzurechnen ist.
Dabei wurde Jadon ja durch den Schwanz eines dieser
Tiere verletzt.“

„Ja, und was willst du mir jetzt sagen?“

„Das Jadon sich verändert. Der Prozess hat schon vor
längerer Zeit eingesetzt und ist bald abgeschlossen. Das
Gift des Mantikors ist in seinem ganzen Körper,
verändert ihn und ruft das Böse in ihm wach. Da er zur
Hälfte ein Vampir ist, geht dieser Prozess natürlich noch
schneller.“

„Was... wie...was willst du mir sagen? WAS?“ Enyas
Stimme wurde laut, sie wusste nicht, was sie davon
halten sollte.

„Enya, ganz ruhig. Ich erkläre dir ja alles. Der Engel in
ihm war durchaus stark, dass muss man gestehen. Er
hat lange dagegen ankämpfen können, doch er verliert
gerade den Kampf. Es tut mir leid, aber Jadon ist nicht
mehr der Mann, den du kanntest....“

Clayton konnte diesen Satz nicht mehr zu Ende
sprechen, denn Enya rannte bereits los, zurück zum
Haus, zurück zu ihrem Jadon.

Das Auto hielt mit quietschenden Reifen und hinterließ
eine Bremsspur auf dem sandigen Boden. Die Haustür
wurde aufgerissen und Enya rannte fast in Annabelle und
Francis hinein.

„Wo ist er? Stimmt es? Ist es wahr?“ Ihre Stimme
überschlug sich und ungeduldig schaute sie sich um.
„Komm bitte nur ganz kurz mit ins Wohnzimmer.“
Francis legte ihren rechten Arm auf ihren Rücken und
schob sie sanft in das Zimmer.

Enya schaute Cyril und Arthur an, die am Kamin
standen.

„Cyril?“

Doch dieser schüttelte nur traurig den Kopf.

„Nein, das kann nicht sein. Wo ist er?“

Enya hatte das Gefühl, als wenn ihre ganze Kraft, die sie
wenige Minuten zuvor besaß, verschwunden war.
„Er ist unten im Keller. Er möchte mit dir reden, aber
Enya, die Tür MUSS verschlossen bleiben.“ Francis
mahnte Enya bei diesen Worten, der langsam aber sicher
die Angst den Rücken hoch lief.

„Zeig mir, wo!“

Enya kannte keinen Keller in diesem Haus und als sie
von Annabelle nach dort unten gebracht und wieder
allein gelassen worden war, standen ihre Nackenhaare
für einen kurzen Moment hoch.

Eine dunkle Tür, die bereits vom Anblick schwer aussah.
Einige kleine dicke Metallstangen in der Tür, die eine Art
Fenster waren, durch die man einen Blick in das
Gefängnis werfen konnte.

Langsam ging Enya darauf zu. Sie stand einen halben
Meter davon entfernt, konnte aber im ersten Moment
nichts sehen.

Plötzlich sprang jemand von innen an die Tür und Jadons
Kopf schaute an den Stäben hindurch direkt auf Enya.
Seine Augen waren tief schwarz und funkelten sie an.
„Jadon? Jadon, ich bin es. Du wolltest mit mir
sprechen?“

Wie als wenn sie einen Zauber gesprochen hätte,
verschwand das schwarz in seinen Augen.

Beinahe kraftlos lehnte Jadon an der Tür und Enya
traute sich noch etwas dichter.

„Jadon, was ist mit dir?“

„Es tut mir so leid, Kleines. Ich habe es aufhalten wollen,
aber ich komme nicht mehr dagegen an.“

Traurig schaute Jadon nun hoch und in Enyas sanfte
blaue Augen. Enya hatte Tränen in den Augen und stand
nun ebenfalls ganz dicht an der Tür. Sie berührte sanft
seine Finger, die durch das Gitter ragten.

Jadon legte seinen Kopf gegen das Gitter und schaute
dann Enya noch einmal hoch.

„Ich konnte es dir nicht sagen. Du musstest so viel
ertragen, ich wollte dich damit nicht auch noch
beunruhigen.“

„Du kannst doch immer zu mir kommen, egal was es
ist.“

„Schon okay, Süße. Es ist nur: Ich kann mich kaum noch
zurück halten. Deine Stimme tut gut, weißt du“, er
lächelte.

„Dann wirst du sie immer hören, bis es dir besser geht.“
Wieder lächelte Jadon, doch diesmal trauriger.
„Nein. Ich merke, dass selbst deine Stimme, die mich
bisher immer zurück halten konnte, dies nicht mehr
schaffen wird. Was auch immer es in mir ist, es ist zu
stark.“

„Es ist ein Gift von dem Mantikor.“

„Woher weißt du das?“ Jadons Stimme wurde schlagartig
rauer. Enya zog ruckartig ihre Hand zurück.

„Clayton hat es mir vorhin erzählt.“

„Dann wusstest du also schon über alles Bescheid, weil
jetzt auf einmal der liebe nette Engel anfängt zu
sprechen? Woher wusste er denn Bescheid? Hat er es die
ganze Zeit gewusst?“

„Ich weiß es nicht. Jadon, was ist mit dir? Du machst mir
Angst.“

Doch die Wut in ihm verwandelte ihn wieder in das
Monster, was er geworden war. Der Jadon, der noch vor
wenigen Sekunden da war, war verschwunden. Enyas
Beine wurden wackelig und sie hatte das Gefühl, kaum
noch Luft zu bekommen.

„Hat er es die ganze Zeit gewusst?“, brüllte Jadon.
„Nein“, log Enya und schaute in die schwarzen Augen
ihres Freundes.

„Ich liebe dich, Jadon Cartwright.“

Dann drehte sie sich um und verließ den Keller, Cyril
stand an der Tür und wartete dort auf sie. Wortlos
schauten sie sich an, ehe Cyril die Kellertür verschloss.
„Wie lange hast du es bereits gewusst?“ Enya schluckte
ihre letzten Tränen zurück. Sie durfte jetzt nicht schwach
werden, sie musste stark bleiben und sich etwas
überlegen, wie sie Jadon retten konnte.

„Anfangs nicht, aber nach einiger Zeit habe ich gemerkt,
wie er sich verändert hat. Vor einiger Zeit hat er mir
dann alles gesagt und ich habe versucht, ihm zu helfen.“
Cyril schüttelte den Kopf und Enya merkte erst jetzt, wie
schuldig er sich fühlte.

„Wieso fühlst du dich schuldig? Es ist doch nicht deine
Schuld!“

Das nicht, aber er ist mein Bruder, wir geben
aufeinander acht. Her je, wir haben schon soviel
zusammen erlebt und uns gegenseitig den Arsch
gerettet, aber das hier!... das ist etwas anderes.“
„Wir geben ihn nicht kampflos auf, Cyril. Komm“, mit
einer Handbewegung nach draußen folgte er Enya
hinaus.

Enya hatte längst die Anwesenheit von anderen Engeln
bemerkt, die draußen vor dem Haus standen und
warteten. Auch die anderen Drei folgten den Beiden nach
draußen und alle versammelten sich einige Meter von
dem Haus entfernt.

Enya ging kurz zu Sealtiel.

„Hast du es gewusst? Mit Jadon?“

Doch Sealtiel brauchte nichts zu sagen, Enya sah es ihm 
an.

„Wieso hast du mir nichts gesagt?“

„Das war nicht meine Aufgabe, es tut mir leid.“
Enya atmete einmal tief durch. Sie wusste, dass die
Engel auf das Gleichgewicht bedacht waren und sich im
Normalfall nicht einmischten. Aber war dies nicht ein
Ausnahmezustand? Als hätte Clayton ihre Gedanken
gehört, antwortete er ihr:

„Du weißt, welche Aufgabe wir auf der Erde erfüllen. Wir
mischen uns grundsätzlich nicht ein. Nur dann, wenn das
Gleichgewicht aus den Fugen gerät, werden wir tätig.“
Enya schaute ihn wortlos und ruhig an.

„Ich weiß. Und was nun? Was kann ich tun, um ihm zu
helfen. Bitte sag es mir.“

Clayton schaute sie an. Sie war in ihrer Entwicklung
weiter, als er dachte. 

„Es tut mir leid, es ist längst zu spät. Mittlerweile können
wir nichts mehr für ihn tun.“

„Was heißt hier mittlerweile? Was hätte man denn tun
können?“, sagte Cyril und Clayton schaute nun ihn an.
„Er wurde am oberen Arm getroffen. Direkt danach hätte
man ihm sofort den Arm, bis oben an die Schulter,
abtrennen müssen. Dies hätte schnell gehen müssen, da
das Gift sich ebenfalls schnell verteilt.

Cyril wollte etwas erwidern, merkte aber, wie sinnlos es
war. Die Trauer über seinen Bruder übermannte den
sonst so gefassten Slinner.

„Du willst mir also sagen, dass ich rein gar nichts mehr
für ihn tun kann?“ Enyas Augen füllten sich so rasch mit
Tränen, das sie sie nicht mehr aufhalten konnte.
Clayton nickte nur.

„Es tut uns leid.Wirklich. Wir kommen in Kürze wieder.“
Und schon verschwanden die Engel weit oben am
Himmel.


Kapitel 13
„Was jetzt?“, fragte Annabelle die Anderen und drehte
sich dabei etwas um. Ihr Blick fiel dabei auf den
Waldweg, den Sie als Straße benutzten.

Sie schaute entgeistert und zeigte dann mit der
ausgestreckten Hand in diese Richtung.

„Ist das nicht...?“, kam aus ihrem Mund, ehe das
Motorengeräusch deutlich lauter wurde.

Enya glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie einen
in schwarz gekleideten Motorradfahrer ankommen sah.
„Na, der traut sich ja was. Taucht hier einfach so auf...!“
Cyril ballte seine Fäuste und schaute grimmig zu dem
Motorradfahrer, welcher gerade sein Bike zum Stehen
gebracht hatte und den Helm vom Kopf nahm. Zum
Vorschein kam niemand Anderes als William Strightler.
„Bevor ihr über mich herfallt, lasst mich bitte kurz
erklären.“ Entschuldigend nahm er seine Hände kurz
hoch und seine grünen Augen leuchteten freundlich in
die Runde.

„Schon gut, Cyril. Lass ihn bitte“, sagte Enya an ihn
gerichtet, woraufhin dieser nur kurz knurrte.

„Also,
was
willst
du?“
Enya
empfand
es
erstaunlicherweise nicht so schlimm wie gedacht, jetzt
vor ihm zu stehen.

William kam auch sofort auf den Punkt, warum er hier
war.

„Enya, ich möchte mich dafür entschuldigen, was ich dir 
angetan habe. Ich hätte dich nicht gegen deinen Willen
in dem Haus lassen dürfen. Aber ich habe es auch nicht
mit bösen Absichten getan, das musst du mir glauben.
Ich wusste nur nicht mehr, wie ich aus dem Schlamassel
wieder raus kommen sollte, deshalb habe ich dir das
Handy dagelassen und bin verschwunden.“

„Du hättest mit mir reden können.“

„Ja, hätte ich. Es tut mir leid. Naja, und dann bin ich hier
wegen Jadon. Man hat mir gesagt, dass es Probleme
gibt.“

„Ach, und wer bitte soll das gewesen sein?“ Jetzt mischte
sich Cyril ein, der langsam die Geduld verlor.

„Ich sollte hierher kommen, also bin ich hier.“

Für einen kurzen Moment entstand Ruhe und mit einem
Schlag wurde es Allen auf einmal klar.

„Von den Cutchern?“ Cyril wurde immer lauter, doch
William antwortete nicht gleich.

„William, hat dich einer der Engel beauftragt, hierher zu
kommen?“, sagte Enya.

„Nur ein Engel kann ihn dazu bewegt haben und ihm
alles gesagt haben. Aber warum?“ Cyril wurde wütend.
„Ja, einer von den Cutchern hat mich aufgesucht. Es sei
wichtig, hier anwesend zu sein. Ich kann mir auch
Besseres vorstellen.“ William legte seinen Helm, den er
noch immer in den Händen hielt, auf sein Motorrad und
ging ein paar Schritte auf die Anderen zu. Man hatte ihm
Freiheit versprochen. Etwas, was es ihm Wert war, hier
zu sein. Und der Tatsache, Enya Jonsens, einer Frau die
sein hartes Herz hatte erreichen können, zu helfen.

Enya war wieder erstaunlich ruhig. Sie glaubte ihm, 
jedes einzelne Wort. Sie hatte ihm in die Augen geschaut
und wusste es einfach. Sie atmete dreimal tief ein und
drehte sich in Richtung des Hauses. Sie fing an, mit ihrer
Kette zu spielen und überlegte.

Konnte sie in den Augen Anderer Wahrheiten erkennen?
Bereits am Grab, als Clayton ihr so vieles erzählt hatte,
wusste sie sofort, dass es die Wahrheit war. Sie hatte es
in seinen Augen gesehen. Ihr Bauch krampfte sich
zurück. Sie schaute wieder hoch zum Haus und dachte
an Jadon.

Sie hatte es vorhin dort im Keller ebenfalls gesehen. In
seinen Augen. Doch dies konnte nicht sein, dies durfte
einfach nicht sein.

Plötzlich, mit einem riesigen Satz, sprang etwas ganz
dicht an ihr vorbei. Enya erschrak und fiel dabei auf den
Boden. Was war das?

Während die Cartwrights sich oben mit William
unterhalten hatten, witterte Jadon unten seinen Geruch.
Der Geruch seines Gegners William Strightler.

Das letzte Stückchen von ihm erlosch genau in diesem
Moment und Jadon Cartwright war nicht länger der
Slinner, den Sie alle kannten. Er war ein Monster
geworden. Es dauerte eine Weile, bis er die Tür auf
bekommen hatte, doch dann war sein Weg frei. Er
rannte die Treppen hinauf, öffnete die Kellertür und der
Geruch von William wurde immer stärker. Jadon spannte
seine Muskeln an, sein Gesicht war verzerrt, wie der
eines Vampirs, doch seine Augen waren schwarz wie die
Nacht.

Er ging zum geöffneten Küchenfenster, schaute eine
kurze Weile hinaus, ehe er mit einem gigantischen Satz
hinaus sprang, fast neben Enya landete und sofort weiter
rannte. Direkt auf William zu.

Der Überraschungseffekt war Jadon definitiv gelungen,
William ging zu Boden und der Kampf begann.
Francis und Annabelle riefen immer wieder Jadons
Namen und er möge bitte aufhören, doch Jadon nahm
keine ihrer Stimmen mehr wahr. Fassungslos stand
Arthur da und schaute seinen Ziehsohn an. Er hatte ihn
verloren, das wusste er sofort.

„Verdammt, Jadon, hör auf mit dem Scheiß.“ Cyril schrie
und schmiss sich auf die am Boden kämpfenden Männer.
Ein Knäuel aus drei wütenden Männern entstand.
Ebenfalls fassungslos schaute die noch immer am Boden
liegende Enya den Dreien zu. Obwohl sie es wusste,
wollte sie es nicht glauben.

Wie soll man den Mann, den man so sehr liebt, töten?“
Fäuste trafen Gesichter, Blut spritze aus offenen
Wunden.

Cyrils bernsteinfarbene Pupille konnte man selbst aus
einigen Metern Entfernung sehen, so stark schien sie zu
strahlen, Williams blutrote Augen waren ein irrer
Kontrast dagegen. Sie kämpften Beide gegen Jadon,
doch es schien fast so, als wenn er die unglaubliche Kraft
eines Mantikors mit besitzen würde.

„Jadon!“ Enya rief seinen Namen so laut sie konnte und
rappelte sich auf. Und tatsächlich hörte Jadon in der 
Bewegung kurz auf. Dies nutzten Cyril und William und
sprangen auf ihn drauf. Jadon fiel rücklings zu Boden,
der Kampf ging weiter. 

„Wir müssen was tun. Wir können doch nicht einfach hier
stehen und zugucken.“ Annabelles Augen hatten sich
längst verwandelt und sie überlegte, was sie machen
konnte.

„Du hältst dich da raus. Warte noch einen ...“, doch
weiter kam Francis nicht. Annabelle war mit einem Satz
auf Jadons Rücken gesprungen und umklammerte ihn
fest. Ihre Arme lagen fest um seinen Hals, während
William von vorne und Cyril von der Seite auf Jadon
eintraten.

Jadon drehte sich mit Annabelle auf dem Rücken, nahm
ihre Arme so fest, dass es ihr schmerzte und dann riss er
sie mit einem Ruck von seinem Körper und warf sie
Meterweit durch die Luft. Annabelles Körper landete auf
dem kleinen Zaun, der ein Beet umzäunte.

Ihr Rücken fiel als Erstes auf die Zaunpfosten und zwei
Pfosten traten auf ihrer Bauchseite wieder aus. Blut lief
seitlich an ihrem Körper hinunter. Francis und Arthur
rannten zu ihr, um sie schnell zu befreien, damit sie
heilen konnte. Cyril stand fassungslos da und schaute zu
seiner Schwester. Auch William und Enya starrten auf
Annabelle.

Jadon sprang mit einem weiteren Satz durch die Luft,
landete neben Annabelle, schubste seine einstigen Eltern
so forsch weg, dass sie erst zehn Meter weiter auf dem
Boden landeten.

Dann hatte Jadon plötzlich sein Feuerschwert in den
Händen und während Cyril bereits schreiend auf ihn
zulief, ebenfalls mit seinem Feuerschwert in den Händen,
trennte Jadons gerade den Kopf von Annabelles Körper.
Innerhalb weniger Sekunden löste sich Annabelle
Cartwright in Luft auf. Zurück blieben zwei blutige
Zaunpfosten. Dann drehte sich Jadon um und die
Feuerschwerter knallten gegeneinander.

Hier konnte William nicht viel ausrichten. Er ging zu
Enya, die noch immer wie festgefroren auf den Zaun
starrte.

„Enya, Enya!“ William schüttelte sie kurz und Enya
schaute ihn mit feuchten Augen an.

„Nicht jetzt, hörst du! Denk an deine Kräfte, deine
Fähigkeiten. Alleine schaffen wir es nicht.“ Flehend
schaute er sie an.

„Er hat gerade....“

„Ich weiß. Aber jetzt müssen wir Cyril helfen, okay?“
Enya schüttelte sich und schaute nun den Schwertkampf
der sich einst liebenden Brüder an.

„Dies hätte er nie getan. Er liebt Cyril...“

„Es ist nicht mehr Jadon. Enya, deine Kräfte...“
Der Kampf lief immer schlechter für Cyril. Jadon hatte
ungeahnte Kräfte, gegen die anscheinend niemand
ankam. 

Dann traf sie plötzlich eine riesige Wasserwelle, die
Schwerter verschwanden und Cyril und Jadon fielen auf
den nassen Boden.

Enya ließ gerade ihre Arme sinken. Sie hatten Glück,
dass das Meer nicht weit entfernt war. Etwas Besseres
war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.

„Was nun?“ Enya schaute kurz zu William, dann wieder 
zu Jadon. Dieser stand wutentbrannt auf und ging auf
die Beiden los.

Noch nie hatte Enya Angst vor ihm gehabt. Nie hatte sie
glauben können, jemals Angst vor Jadon Cartwright zu
bekommen. Doch in diesem Moment hatte sie
Todesangst. Sie schaute in seine Augen und sie sah Wut,
Hass und Tod. Nichts von Jadon war mehr in ihm zu
sehen.

Das Flammenschwert glitzerte wieder in Jadons rechter
Hand, während er fast langsam auf sie zukam.
William stellte sich schützend vor Enya, während Cyril im
fast selben Moment sein Feuerschwert hervorholte und
im Schutz von Jadons Rücken Hochsprang.

Cyrils Sprung war hoch und lautlos. Er kam Jadon nun
näher, umklammerte mit beiden Händen den Griff seines
Schwertes und machte sich zum Endschlag bereit. Doch
da drehte sich Jadon plötzlich mit einem schnellen Ruck
um, sein Schwert in seinen Händen, und durchtrennte
dabei Cyrils Körper in zwei Hälften.

Cyrils Augen waren verschlossen gewesen, er wollte
nicht sehen, wie sein Schwert den Körper seines
geliebten Bruders durchtrennte. Aber selbst wenn er die
Augen offen gehabt hätte, so wäre ein Ausweichen
unmöglich gewesen.

Doch soweit kam es nicht mehr. Cyril Cartwright
verschwand ebenfalls in wenigen Sekunden und löste
sich einfach in Luft auf.

Ein kurzes klagendes Jaulen war von Arthur und Francis
zu hören, die dann kraftlos am Boden blieben. Auch Enya
war fassungslos und konnte Jadon nur anstarren. Jadon
selber merkte zum Glück nicht mehr, was er bisher 
Schlimmes getan hatte.

Bilder gingen ihr durch den Kopf. Nie würde sie
vergessen können, wie sie ihn das erste Mal im Diners
gesehen hatte. Wie er sie fest im Arm gehalten hatte, als
er sie von der Straße gerettet hatte. Wie sich seine
Lippen auf ihren anfühlten und dieses starke
beschützende Gefühl, wenn er sie im Arm gehalten
hatte...!

Enya öffnete wieder ihre Augen und Tränenbäche flossen
an ihren Wangen hinunter.

„Kann man dem Mann, dem dein Herz gehört, etwas
Schlimmes antun?“
In diesem Moment nahm Enya hinter sich die Engel
wahr. Sie standen nur wenige Meter hinter Enya und
Enyas Körper füllte sich mit Kraft.

Jadon schaute Enya gefühllos an.

„Geh bitte zur Seite“, sagte Enya an William gerichtet
und drängte ihn mit ihrer rechten Hand zur Seite. Er
gehorchte und trat einige Meter neben sie.

Man hatte ihm schon vorher gesagt, dass, wenn der
Moment gekommen wäre, er ihr vertrauen müsste.
„Sie wird den Kampf mit unserer Hilfe beenden“, hatte
der Engel Gabriel ihm ausrichten lassen. Dafür, dass er
herkommen sollte und sich an die Anweisungen zu halten
hatte, würden sie ihn später ziehen lassen. Das er Enya, 
eine von ihnen, festgehalten hatte, würde dann nicht
mehr relevant sein.

Enya schaute mit straffen Augen in Jadons Gesicht, der
nur noch zwei Meter von ihr entfernt war. Ihre Hände
ruhten auf ihrem Rücken. Der Engel Michael trat hinter
Enya und legte etwas hartes, längliches und kühles in
ihre Hände. Dann trat er zurück in die Reihe der Engel.
Mit einem harten Ausdruck in den Augen schaute Jadon
Enya an. Ein Blick, den der echte Jadon ihr nie gegeben
hätte. Eine Weile standen sie Beide nur da und Enya
versuchte noch einen kleinen Funken in seinen Augen zu
finden. Etwas von ihm, doch da war nichts mehr. Enya
umklammerte den Gegenstand in ihren Händen nun
fester, doch den ersten Schritt würde sie nicht machen
können. Sie spürte in dem Dolch die ganze Kraft der
Engel. Ein mächtiges Gefühl.

Jadon machte zwei große Schritte auf sie zu, seine linke
Hand packte ihren Hals und er drückte zu. Enya rollten
die Tränen aus den Augen.

„Ich liebe dich, Jadon Cartwright“, sagte sie, um ihm im
gleichen Moment den Dolch in seine Brust zu rammen.
Er ließ von ihr los, schaute sie kurz an, ehe er noch den
letzten Schritt auf sie zu taumelte.

„Ich werde dich immer lieben“, schluchzte Enya und hielt
den Dolch fest. Jadons Gesicht war nun ganz nah neben
ihrem. Er ruhte fast auf ihrer Schulter.

„Danke“, kam es aus Jadons Mund, ehe er zu Boden fiel,
den Dolch in seinem Körper. Enya fiel neben den leblosen
Körper auf die Knie. Sie konnte nur noch weinen.
Weinen um den Mann, den sie so sehr liebte und immer
lieben würde und den sie umbringen musste.

Das Schwarz in Jadons Augen verschwand und eine
Träne trat aus seinem linken Auge. Dann löste sich der
Körper von Jadon Cartwright in Luft auf. Zurück blieb der
Dolch der Engel!

Kraftlos und mit so viel Trauer in sich, wie noch nie
zuvor, lies sich Enya komplett auf den Boden fallen.

Es wurde ruhig im Wald von Vanicy. Das leise
Schluchzen von drei Menschen war zu hören.

Francis und Arthur Cartwright, die binnen kurzer Zeit
ihre Kinder verloren hatten.

Und Enya Jonsens, die jetzt alles verloren hatte, was sie
liebte und die nicht wusste, ob sie jemals darüber
hinwegkommen würde, dass sie den Mann ihres Herzens
hatte umbringen müssen.

William half Enya wieder auf die Beine. Dann gingen sie
zu Arthur und Francis hinüber, halfen den Beiden
ebenfalls hoch.

„Es tut mir so leid“, brachte Enya zitternd hervor. Francis
umarmte sie fest. 

„Nein, es ist nicht deine Schuld. Das war nicht mehr
unser Junge. Du hast ihn befreit. Das Alles hätte er nicht
gewollt.“ Francis weinte kurz. Dann ließ sie Enya los,
wischte die feuchten Wangen trocken und nahm Arthurs
Hand.

„Was hast du jetzt vor?“, fragte Arthur.

Enya schaute zu Sealtiel, Clayton, Michael, Jeremiel und
Gabriel hinüber.

„Ihr seid hier die Letzten, die ich noch habe“, sagte Enya
an die Beiden gewandt.

„Du kannst mit uns mitkommen, wenn du möchtest. Wir
werden Vanicy endgültig verlassen, hier hält uns nichts
mehr“, sagte Arthur.

„Ich werde mit den Cutchern gehen. Ich weiß nicht, ob
ich das, was hier passiert ist, jemals verarbeiten kann,
aber der einzige Ort und die Einzigen, die mir dabei
helfen können, sind die Engel.“

„Das verstehen wir. Ich denke, das ist eine gute
Entscheidung meine Liebe. Ich hoffe, dass wir uns eines
Tages mal wieder sehen können“, sagte Francis und
umarmte, zusammen mit Arthur, Enya.

„Passt auf Euch auf“, sagte Enya, ehe die Beiden, Hand
in Hand losgingen und im Wald verschwanden.

„Du gehst also endgültig weg?“ William schaute Enya an.
„Ja, hier kann und will ich nicht mehr bleiben. Und was
wirst du machen?“

„Ich habe hier noch etwas zu tun.“ Er ging zurück zu
seinem Motorrad und setzte den Helm auf.

„Und das wäre?“

William klappte das Visier hoch.

„Es gibt da noch zwei von den Bowlern...“, sagte William
und zwinkerte Enya kurz zu.

„Pass auf dich auf.“

William nickte, setzte sich wieder auf sein schwarzes
Motorrad und fuhr davon.

Zurück blieb eine gebrochene Enya Jonsens.

„Du bist nicht alleine, wir sind bei dir.“ Sealtiel stand nun
mit den anderen Engeln hinter ihr.

„Mein Herz ist gebrochen. Ich habe sie alle verloren...
aber ich bin nicht alleine.“

„Wir werden dich lehren, deine Kräfte kennenzulernen
und sie richtig einzusetzen. Du wirst dich selber neu
kennen lernen und auch mit dem Schmerz, den du jetzt
empfindest, wirst du lernen, umgehen zu können“, sagte
Clayton in ruhigem Ton.

Enya nickte. Sie war müde und kraftlos.
Sie schaute noch einmal auf das verlassene Haus.
Arthur und Francis hatten alles zurück gelassen, in der
Hoffnung, an einem anderen Ort mit ihren Verlusten
besser leben zu können. 

Und William? Dieser fuhr mit seinem Motorrad die
Straßen entlang und sann auf Rache. Er gab den Bowlern
die Schuld für Alles, was passiert war. Er hatte Zeit, aber
eines Tages würde er sie finden und für ihre Taten büßen
lassen.

Enya schwang sich mit ihren Flügeln in die Lüfte und flog
zusammen mit den anderen Engeln an einen
unbekannten Ort. 

Bevor sie aber endgültig von dieser Welt verschwinden
wollte, brachte sie noch einen kleinen Umschlag weg! An
einen Menschen, der ihr viel Bedeutete und dem Enya
etwas unglaublich Wertvolles hinterlassen wollte.
Patrick Graude ging es deutlich besser. Die Sonne
strahlte am blauen Himmel und er schaute aus seinem
Fenster. Seine Mutter betrat sein Zimmer und reichte
ihm einen kleinen Umschlag.

„Der lag im Briefkasten. Kommst du gleich zum Essen?“
Patrick nickte, nahm den Umschlag und öffnete ihn.
Er nahm einen Zettel heraus:

Lieber Patrick,

du bist in Sicherheit und wirst es ab sofort auch bleiben!
Lebe Dein Leben und genieße es in vollen Zügen.
Die Kette wird denjenigen, der sie trägt, beschützen.
Sie ist etwas ganz besonderes mit außergewöhnlichen
Fähigkeiten. Du wirst wissen, welche Gefahren ich
meine, denn Du hast Sie längst herausgefunden!

Leider kann ich nicht bleiben, aber ich hoffe, wir werden
uns eines Tages wieder sehen können.

Alles Liebe, auch an Claire,
Deine Enya
Patrick schaute erneut in den Umschlag und holte eine
weiß-goldene Kette mit einer Perle als Anhänger heraus.
In der Perle war ganz zart ein hellblaues Auge zu
erkennen.

Patrick lächelte. Er wusste, wem er diese Kette
umhängen würde! Er ging in den Flur zum Telefon und
wählte die Nummer seiner Freundin Claire, der er einiges
zu erklären hatte.

-Ende
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